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Ein beinahe vergessenes Verbrechen

Der Todesmarsch der Häftlinge des KZ Katzbach bei den Adlerwerken 
von Frankfurt nach Hünfeld in den letzten Märztagen 1945

von Franz Coy

Ein fast unbekanntes Verbrechen

In den letzten Märztagen treffen sich seit einigen Jahren ganz unterschiedliche Menschen, 
um der Opfer des letzten großen Verbrechens des »Dritten Reiches« im Raum östlich von 
Frankfurt zu gedenken. Vom 24. März bis zum 29. März 1945 wurden Häftlinge des KZ Katz-
bach auf einem Gewaltmarsch von Frankfurt nach Hünfeld getrieben. Die erschreckend 
hohe Zahl von mehr als 70 Toten bei etwa 350 Häftlingen lässt die Bezeichnung als »Todes-
marsch« gerechtfertigt erscheinen.

2012 hat die Dörnigheimer Künstlerin Ulrike Streck-Plath mit der von ihr konzipierten 
»Kollektive(n) Performance 24-29-3-45« eine Veranstaltungsform gefunden,1 die es den 
Bewohnern der Orte entlang der Marschroute ermöglicht, in stiller und sehr intensiver 
Form an die Toten zu erinnern. Das eigentlich schon fast vollkommen vergessene Ereignis 
des Jahres 1945 rückt damit für einige Tage in die Aufmerksamkeit der lokalen, ja regionalen 
Öffentlichkeit.

So wie hier entlang der Strecke alljährlich an die Menschen erinnert wird, die auf der 
Straße leiden und sterben mussten, so wird seit 2014 in Frankfurt mit mehreren künstleri-
schen Aktionen an das KZ in den Adlerwerken selbst erinnert, in dem die Männer sieben 
Monate dem Terror der SS im KZ Katzbach ausgesetzt waren.2 Inzwischen gibt es eine Ini-
tiative, die sich um die Einrichtung einer Gedenkstätte in den Räumen der Adlerwerke be-
müht.3 In Frankfurt wird in absehbarer Zeit die Erinnerung und Auseinandersetzung einen 
festen Ort haben. Zur ständigen Erinnerung an den Todesmarsch und die Auseinanderset-
zung mit den Verbrechen auf der Straße wird eine andere Form gefunden werden müssen 
angesichts der furchtbaren Ereignisse, die sich auf über 120 Kilometer abgespielt haben.

Dieser Aufsatz will nicht nur das Drama rekonstruieren, sondern mit Informationen 
aus unterschiedlichen Perspektiven eine reflektierte Auseinandersetzung ermöglichen. Da 

1	 Siehe dazu <http://www.24–29-3–45-todesmarsch-kollektive-performance.de/index.html> (Abge-
rufen: 5. August 2017).

2	 Siehe dazu <http://www.rabow-kz-katzbach.de> und <http://www.mittenunteruns.de> (Abgeru-
fen: 5. August 2017).

3	 Siehe dazu <http://www.fr.de/frankfurt/kz-katzbach-frankfurt-kampf-um-einen-gedenkort-a-728974> 
(Abgerufen: 5. August 2017).

http://www.24-29-3-45-todesmarsch-kollektive-performance.de/index.html
http://www.rabow-kz-katzbach.de/
http://www.mittenunteruns.de/
http://www.fr.de/frankfurt/kz-katzbach-frankfurt-kampf-um-einen-gedenkort-a-728974
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inzwischen bald 75 Jahre zwischen Verbrechen und unserer Auseinandersetzung damit lie-
gen, ist es nicht ausreichend, den Fokus der Erinnerung auf die Betroffenheit und den emo-
tionalen Zugang zu setzen. Nicht nur das Verbrechen selbst, auch und gerade der Umgang 
mit diesem in den folgenden Jahrzehnten fordert dazu auf, sich auf der Basis gründlicher 
Informationen ein eigenes Urteil zu bilden.

Im Folgenden geht es um Ereignisse im Raum östlich Frankfurts bis Fulda, einer Regi-
on, die von alters her als Durchzugsgebiet von West nach Ost und umgekehrt eine wichtige 
Rolle in der Geschichte Deutschlands gespielt hat. Durch diesen Raum zieht die Via Regia, 
einer der zentralen Handelswege des Heiligen Römischen Reichs,4 und verbindet den west-
lichen Teil Deutschlands, im Zentrum das Rhein-Main-Gebiet, mit dem östlichen Teil, der 
über Thüringen und Sachsen nach Osteuropa weiterführt. Was auch immer sich auf dieser 
Straße im Verlauf der Jahrhunderte abgespielt hat, der Marsch der KZ-Häftlinge gehört si-
cher zu den menschenverachtendsten Ereignissen an diesem geschichtsträchtigen Ort.

Trotzdem ist das Verbrechen, das sich entlang der Straße von Frankfurt über Fulda bis 
nach Hünfeld abspielte, aus den unterschiedlichsten Motiven sehr bald »in Vergessenheit ge-
raten«. Da gab es, nachdem der Krieg Ende März 1945 für diese Region endlich zu Ende war 
und die US-Armee als Besatzer das Leben danach bestimmte, die Notwendigkeit der Bewäl-
tigung des Alltags. Da gab es den Wunsch nach Vergessen bzw. den Wunsch, sich nicht mehr 
mit dem Schrecken der NS-Herrschaft beschäftigen zu müssen. Da gab es aber auch vielfäl-
tige Bemühungen, möglichst als Unbeteiligter oder gar Unschuldiger in die Zukunft zu gehen. 
Dieses Konglomerat von unterschiedlichsten Motiven dürfte mit dafür verantwortlich sein, 
dass der Todesmarsch durch das Kinzigtal und weiter nach Hünfeld – letztlich mit dem Ziel 
Buchenwald – in den folgenden Jahrzehnten geradezu unbekannt zu sein scheint, jedenfalls 
gänzlich aus dem Interesse der Öffentlichkeit »verschwindet« und damit bis auf die letzten 
Jahre nie in einer würdigen Form thematisiert, geschweige denn aufgearbeitet wird.

Das KZ Katzbach – Entstehung und Auflösung

In der Nacht vom 22. auf den 23. März 1945 überschritten amerikanische Truppen unter 
General George S. Patton bei Oppenheim den Rhein und begannen mit Panzern und der 
ganzen militärischen Maschinerie auf Frankfurt vorzudringen.5 Das war der Auslöser für 
die Reaktionen der nationalsozialistischen Führer, die zu dem oben angeführten Todes-
marsch führten. Bereits im Sommer 1944 hatte das Vordringen der Alliierten in Frankreich 
umfangreiche Umstrukturierungen und Verschiebungen im Herrschaftssystem der Natio
nalsozialisten ausgelöst.6 Dies galt insbesondere für die Rüstungs- bzw. Kriegsindustrie 
und das weit ausdifferenzierte und verbreitete Lagersystem. Hier ist nicht die Rede von den 
Vernichtungslagern im Osten des Deutschen Reiches, sondern von den allgemein weniger 

4	 Verweis auf <http://www.via-regia.org> (Abgerufen: 5. August 2017).
5	 Vgl. <http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/current/2/sn/edb?q=YToxOntzOjQ6InplaXQiO3

M6OToiMjIuMy4xOTQ1Ijt9> (Abgerufen: 5. August 2017).
6	 Neben der Landung in der Normandie wirkte sich auch der Bombenkrieg verstärkend auf die Verände-

rungen im Jahr 1944 aus.

http://www.via-regia.org
http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/current/2/sn/edb?q=YToxOntzOjQ6InplaXQiO3M6OToiMjIuMy4xOTQ1Ijt9
http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/current/2/sn/edb?q=YToxOntzOjQ6InplaXQiO3M6OToiMjIuMy4xOTQ1Ijt9
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bekannten Konzentrationslagern westlich des Rheins.7 Eines dieser Lager war das von der 
SS-WVHA8 im elsässichen Ort Natzweiler 1941 eingerichtete Konzentrationslager Natz-
weiler-Struthof,9 in dem die Häftlinge für die Repräsentationsbauten des NS-Regimes rosa 
Granit aus einem Steinbruch gewinnen sollten.10 Im Verlauf des Jahres 1944 waren 36.852 
Häftlinge im KL Natzweiler interniert. Die Häftlingszahl im Hauptlager im Monat August 
dieses Jahres war mit 9.241 deutlich höher als die »normale Belegung des Hauptlagers« mit 
rund 2.000 Häftlingen.11 Im September wurde das Hauptlager evakuiert.12 Ein Großteil der 
Häftlinge wurde nach Dachau verlegt. Sowohl im Hauptlager als auch in den fast 50 Außen-
lagern13 mussten die Gefangenen im Rahmen von Bauvorhaben der SS oder in Rüstungsfab-
riken bis zur totalen Erschöpfung arbeiten.14

Da absehbar war, dass die Amerikaner bis ins Elsass vordringen würden, wurde der 
Standort mit seinen zahlreichen Außenlagern westlich des Rheins im besetzten Frankreich 
von der SS aufgegeben. Sicherlich auch um die dort begangenen Verbrechen zu vertuschen, 
um den verbrecherischen Charakter des Systems zu verschleiern und mögliche belastende 
Spuren zu vernichten.15 Allerdings wollte und konnte die Leitung der KL im SS-WVHA nicht 
auf die in den KL geleistete Arbeit verzichten und errichtete zugleich mit der Auflösung in 

7	 In Belgien KL Breendonk (September 1940 – Herbst 1944); in den Niederlande KL Herzogenbusch (Ja-
nuar 1943 – September 1944); in Frankreich Durchgangslager Drancy (August 1941 – August 1944) und 
KL Natzweiler.

8	 SS-WVHA = SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt; seit 1942/43 untersteht dem SS-WVHA die 
Verwaltung der Konzentrationslager, insbesondere die wirtschaftliche Ausbeutung der Häftlinge. Vor-
her war die IKL = Inspektion der Konzentrationslager zuständig. Weitere Ausführungen zur Organisa-
tion des Systems der KL gehen über den Rahmen dieses Aufsatzes hinaus. Deswegen wird hier für die 
Verwaltung der KL lediglich das SS-WVHA angeführt, da es während der Existenz des Außenlagers 
Katzbach für die Verwaltung der KL zuständig war. – Zu den Abkürzungen: KL: Konzentrationslager; 
in der jüngeren Literatur verwendet für die großen Stammlager; KZ: gebräuchliche Abkürzung für Kon-
zentrationslager, hier verwendet für die Außenlager.

9	 Eine klare und sehr konzentrierte erste Information zu dem KL Natzweiler-Struthof findet man bei 
Arno Huth: Das doppelte Ende des »K. L. Natzweiler« auf beiden Seiten des Rheins, Neckarelz 2013. – 
Das KL bestand vom 21. Mai 1941 bis zum 4. September 1944 / 22. November 1944 mit Standort im El-
sass bzw. bis zum April 1945 im Reich, dort allerdings nur mit einem System zahlreicher Außenlager. 
Vgl. Huth: Ende, S. 7 und <http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=25> und <http://www.
struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/informatorische-chronologie-maerz> (Abgerufen: 5. August 2017).

10	 Das Lager wurde im Verlauf weiter ausgebaut, sodass auch hier z. B. Verbrechen mit medizinischen 
Experimenten ausgeübt wurden. Vgl. Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 9 f.

11	 Vgl. <http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/einige-daten> und <http://www.struthof.fr/de/das-
kl-natzweiler/die-deportierten-des-kl-na/statistiken-ueber-die-deportierten-des-lagers> (Abgeru-
fen: 5. August 2017).

12	 Vgl. Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 9 u. 19.
13	 Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 10.
14	 Für weitere Informationen zu dem KL Natzweiler-Struthof vgl. Huth: Ende (wie Anm. 9) und die oben 

zitierten Internetseiten. Da für den Aspekt des Todesmarsches nur die verwaltungstechnische Aufsicht 
von Bedeutung war, muss die Darstellung weiterer Aspekte zurückstehen.

15	 Am 23. November 1944 ist das KL Natzweiler-Struthof das erste von den Alliierten entdeckte und 
eingenommene Konzentrationslager im Westen. Vgl. <http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/
informatorische-chronologie-maerz> (Abgerufen: 5. August 2017).

http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=25
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/informatorische-chronologie-maerz/
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/informatorische-chronologie-maerz/
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/einige-daten/
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/die-deportierten-des-kl-na/statistiken-ueber-die-deportierten-des-lagers
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/die-deportierten-des-kl-na/statistiken-ueber-die-deportierten-des-lagers
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/informatorische-chronologie-maerz
http://www.struthof.fr/de/das-kl-natzweiler/informatorische-chronologie-maerz
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Frankreich ein System zahlreicher 
neuer sogenannter Außenlager öst-
lich des Rheins unter dem formal 
weiterbestehenden KL Natzweiler-
Struthof.16

Der Schwerpunkt der zum KL 
Natzweiler-Struthof, gehörenden 
Außenlager lag nach der Auflösung 
des KL im Elsass jetzt im Südwesten 
des Deutschen Reiches, dem heutigen 
Baden-Württemberg. Die Komman-
dantur des KL Natzweiler-Struthof 
war in die unmittelbare Nähe des KZ 
Neckarelz verlegt worden.17

In Frankfurt wurde in den Adler-
werken das nördlichste Außenlager 
des KL Natzweiler-Struthof errich-
tet. Am 22. August 1944 begannen 
die Vorbereitungen und am 29. Sep-
tember 1944 trafen 1.000 polnische 
Häftlinge aus dem KL Dachau ein.18 
Mit der Auflösung des Hauptlagers 
im Elsass war ein Teil der Häftlinge 
in das KL Dachau verlegt worden. In 
dem KZ-Außenlager in den Adler-
werken mussten gleichzeitig 1.200 
Häftlinge19 bei der Produktion von 
Schützenpanzer-Fahrgestellen und 

Motoren unter unmenschlichen Bedingungen und brutalem Zwang einen Beitrag zur deut-
schen Rüstung und damit zur Verlängerung des Krieges leisten.20

16	 Vgl. Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 18 f.
17	 Das Lager Neckarelz wurde ab Mitte März 1944 als Außenlager von KL Natzweiler-Struthof eingerich-

tet und ausgebaut; am 28. März 1945 wurde das Lager evakuiert. Die Kommandantur des KL Natzwei-
ler-Struthof zog September 1944 nach Guttenbach und Binau in unmittelbarer Nähe zu Neckarelz. Vgl.  
<http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=25> (Abgerufen: 5. August 2017).

18	 Siehe dazu Ernst Kaiser und Michael Knorn: »Wir lebten und schliefen zwischen den Toten«. Rüs-
tungsproduktion, Zwangsarbeit und Vernichtung in den Frankfurter Adlerwerken, 4. überarbeitete und 
erweiterte Aufl., Frankfurt 2011, S. 135 f. (S. 135 u. 138 Daten).

19	 Ende Oktober (15. bzw. 30. Oktober 1944) befanden sich 1.138 Häftlinge in Katzbach. Die Zahl ergibt 
sich aus den 1.000 Häftlingen aus Dachau und den 200 des Bauvorkommandos aus Buchenau, die nicht 
zurückgeschickt wurden. Sie mussten die Ausfälle unter den 1.000 polnischen Häftlingen ersetzen. 
Vgl. Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 15 und Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 139.

20	 Für weitere Informationen zum KZ Katzbach ist die Veröffentlichung von Kaiser u. Knorn: Adlerwer-
ke (wie Anm. 18) als Standardwerk sehr zu empfehlen.

Abb. 1: Adlerwerke um 1935/1940 [Institut 
für Stadtgeschichte FFM]

http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=25
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Das Außenlager bestand über einen Zeitraum von 215 Tagen21 und war für insgesamt 
1.600 Häftlinge Lebensmittelpunkt22, in dem es für diese letztlich nur noch darum ging 
trotz des radikal realisierten Konzepts der NS-Ideologie »Vernichtung durch Arbeit« zu 
überleben. Zur Aufrechterhaltung des Produktionsbetriebes wurden die bei den hier herr-
schenden Bedingungen zwangsläufigen Todesfälle aufgrund von Krankheiten, totaler Ent-
kräftung und gebrochenem Lebenswillen sehr rasch durch Verlegung weiterer Gruppen von 
KZ-Häftlingen ausgeglichen. Während des relativ kurzen Zeitraums von 215 Tagen kamen 
in dem Lager 52823 der insgesamt 1.600 hier beschäftigten Häftlinge ums Leben, wurden 
Opfer der Brutalität des NS-Regimes und seiner menschenverachtenden Ideologie.24

Die Lagerleitung lag bei SS-Hauptscharführer Erich Franz, der vom Stellvertretenden 
Kommandanten SS-Unterscharführer Emil Lendzian unterstützt wurde. Franz unterstand 
der Lagerkommandantur des KL Natzweiler-Struthof in Guttenbach und Binau in der Nähe 
von Neckarelz.25 Diese hat sich allerdings abgesehen von schriftlichen Anweisungen nicht 
um die realen Zustände in dem Außenlager bei den Adlerwerken gekümmert. Es wird an 
keiner Stelle von einem Besuch oder einer Inspektion in dem Außenlager berichtet. Etwa 30 
SS-Angehörige26 überwachten die Häftlinge, deren Unterkünfte und Arbeitsplätze direkt in 
einem Gebäude der Adlerwerke lagen. Das KZ-Außenlager bei den Adlerwerken in Frank-
furt am Main mit dem Codenamen »Katzbach« – der Zusatzname »Katzbach« erinnert an 
eine Schlacht im Freiheitskrieg gegen Napoleon im Jahr 181327 – erwarb sich sehr schnell 
den furchtbaren Ruf, eines der grausamsten und tödlichsten Außenlager, abgesehen von 
den Vernichtungslagern, in denen ja auch Zwangsarbeit verrichtet wurde, zu sein.

Die unvorstellbar schlechten Lebens- und Arbeitsbedingungen der Häftlinge waren so-
wohl den deutschen Arbeitern, insbesondere den Vorarbeitern, als auch der wirtschaftli-
chen, zivilen Leitung der Adlerwerke bekannt.28 Die brutale Ausbeutung dieser Menschen 

21	 22. August 1944 beginnt das Bauvorkommando mit 200 Häftlingen; daraus ergeben sich 215 Tage 
(ca. sieben Monate); am 29. September 1944 kommt die größte Gruppe von 1.000 Häftlingen; daraus 
ergeben sich 177 Tage (ca. sechs Monate).

22	 Zu der allgemein in der Literatur verwendeten Zahl von 1.600 vergleiche bei Kaiser u. Knorn: Adler-
werke (wie Anm. 18) das Kapitel III.2 Die Häftlinge: Herkunft, Zusammensetzung und Status S. 147–
162; Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 73 nennt die Zahl 1.609.

23	 Es gibt dazu divergierende Angaben: Die Friedhofsverwaltung gibt die Anzahl der Opfer mit 528 an: 
<http://www.frankfurter-hauptfriedhof.de/namen-htm/kz-adlerwerke.htm> (Abgerufen: 5. August 
2017). Ebenso Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18) und <http://kz-adlerwerke.de/de/ge-
schichte.html> (Abgerufen: 5. August 2017). Dagegen nennt Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 15 f. die Zahl 
518.

24	 Ursprünglich auf dem jüdischen Friedhof bestattet wurden die Toten 1948 in das heutige Grab umge-
bettet. Seit 1997 hat die Grabstätte die heutige Gestalt.

25	 Vgl. <http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=42> (Abgerufen: 5. August 2017).
26	 Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 144; Huth: Ende (wie Anm. 9), S. 45, nennt die 

Zahl 25.
27	 Vgl. <https://de.wikipedia.org/wiki/Schlacht_an_der_Katzbach> (Abgerufen: 5. August 2017).
28	 Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 162 f. – Auch wenn 1947 im Ermittlungsverfahren 

die Werksleitung quasi »freigesprochen« wurde, so nur deshalb, weil hier offensichtlich nicht mit dem 
Willen zur Wahrheitssuche ermittelt wurde, die Werksleitung also sehr wohl »wusste« und auch zu 
belangen gewesen wäre.

http://www.frankfurter-hauptfriedhof.de/namen-htm/kz-adlerwerke.htm
http://kz-adlerwerke.de/de/geschichte.html
http://kz-adlerwerke.de/de/geschichte.html
http://www.kz-denk-neckarelz.de/index.php?id=42
https://de.wikipedia.org/wiki/Schlacht_an_der_Katzbach
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wurde mit den hohen Anforderungen seitens des SS-WVHAs und den schwierigen Kriegs-
bedingungen scheinbar legitimiert, entsprach aber vollkommen der menschenverachten-
den Ideologie der Nationalsozialisten. Inwiefern die Arbeitsleistung der Häftlinge Bedeu-
tung für den Kriegsverlauf im Sinne der deutschen Kriegführung hatte, ist nicht feststellbar 
und auch ohne jede Bedeutung.

Die KZ-Häftlinge rekrutierten sich zum größten Teil aus Polen, die im Aufstand in War-
schau gegen die Wehrmacht gekämpft hatten, von den Nazis jedoch nicht als Kriegsgefan-
gene angesehen wurden, sondern in den Augen der Ideologen als »Untermenschen«, und 
die dementsprechend behandelt wurden. Außerdem gab es in dem KZ deutsche Kriminel-
le, die Kapofunktionen wahrnahmen, einige wenige Franzosen, eine kleine Gruppe polni-
scher Juden und eine Handvoll politisch Verfolgter.29 Das Lager und damit die Häftlinge 
und ihre Lebensbedingungen waren nicht nur bei den Arbeitern der Adlerwerke bekannt, 
es gab genügend Kontakte der Wachmannschaft zur Bevölkerung oder Situationen bei der 
Beschaffung der Versorgung, sodass die Existenz des KZ-Außenlagers den Bewohnern im 
Gallusviertel, einem unmittelbar an den Hauptbahnhof angrenzenden Stadtteil Frankfurts, 
hinreichend bekannt war.30

Als die Amerikaner den Rhein bei Oppenheim überquerten, gab Gauleiter Sprenger am 
24. März 1945 den Befehl, das KZ-Außenlager und die Gefängnisse in Frankfurt zu räumen. 
Das bedeutete für den Kommandanten des KZ Katzbach, Erich Franz, eine bis zur letz-
ten Minute in seinen Augen notwendige und sinnvolle Maßnahme aufzugeben. Noch am 
24. März 1945 ließ er die Häftlinge und die Wachmannschaften gegen 22:00 Uhr im Fabrik-
hof antreten und befahl den Abmarsch in Richtung Osten. Das Ziel war das nächstgelegene 
KL: Buchenwald bei Weimar.

Einige Tage zuvor31 war bereits der größte Teil der völlig entkräfteten Häftlinge aus dem 
KZ Katzbach mit einem Zug in das KL Bergen-Belsen abtransportiert worden. Das Ergebnis 
dieses Transports war verheerend. Zunächst stand der Zug auf einem Gleis im Vorfeld des 
Frankfurter Hauptbahnhofs. Die in den Viehwagen eingesperrten Häftlinge wurden nicht 
verpflegt und vegetierten ohne Hoffnung dahin. Als der Transport am 23. März 194532 im KL 
Bergen-Belsen ankam, entstieg dem Zug nur noch eine Handvoll völlig entkräfteter Män-
ner. Über 500 waren während des Transports elend verstorben.

Die bis zum 24. März 1945 in den Adlerwerken verbliebenen KZ-Insassen mussten sich 
nun auf den Weg machen. Ob sich die Lagerleitung oder die Wachmannschaften fragten, 
welchen Sinn diese Verlegung machte angesichts der mit Macht vorrückenden US-Armee, 
muss man bezweifeln. Aber sie alle teilten sicher die Auffassung, dass kein einziger KZ-
Häftling befreit werden und keiner von den Verbrechen Zeugnis ablegen durfte.

Es traten etwa 350 Häftlinge und ca. 30 SS-Männer, Lagerleitung und Wachmann-
schaft, den Weg durch das nächtliche Frankfurt an. Auf zwei Karren wurden Gepäck der 
SS-Männer, Verpflegung und einige marschunfähige Schwerkranke mitgeführt. Sechs 

29	 Weiter unten genauere Ausführungen.
30	 In dem Ermittlungsverfahren werden diese Kontakte mehrfach dokumentiert.
31	 Zwei Daten, 13. März bzw. 16. März 1945, werden genannt bei Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie 

Anm. 18), S. 243 f.
32	 Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 246.



213Ein beinahe vergessenes Verbrechen

Tage später erreichten nur noch 280 Häftlinge das KL Buchenwald. Wir müssen davon 
ausgehen, dass etwa 70 Lagerinsassen entkräftet auf dem Weg ihr Leben ließen bzw. von 
den begleitenden SS-Männern erschossen wurden. Die Flucht ist auf dem Marsch von 
Frankfurt nach Hünfeld keinem gelungen. Von den in Buchenwald Angekommenen wurde 
ein großer Teil etwa eine Woche später auf einen zweiten Todesmarsch zum KL Dachau 
geschickt. Eine kleine Gruppe von Häftlingen aus dem KZ Katzbach wurde in Buchenwald 
einem »SS-Bauzug«, der Bahngleise reparieren sollte, zugeteilt und musste deshalb nicht 
auf den zweiten Todesmarsch.33 Insgesamt überlebten von den 1.600 Häftlingen des Kon-
zentrationslagers bei den Adlerwerken in Frankfurt, genannt Katzbach, wohl nur ca. 50 
Männer, evtl. einige mehr.

Dies ist die Geschichte des Todesmarsches auf ihren Kern konzentriert. Unbezweifel-
bar und für uns heute kaum vorstellbar, lange Zeit verschwiegen und heute immer noch 
verstörend.

Der Todesmarsch – Zeugen und Quellen, Strecke, Opfer, Täter

Bevor wir uns dem zweiten Teil dieser entsetzlichen Geschichte aus den letzten Kriegstagen 
in Hessen zuwenden, dem späteren Umgang damit, soll ein etwas ausführlicherer Rekon
struktionsversuch unternommen werden.

Vorab sei auf die großen Schwierigkeiten dieses Unterfangens verwiesen. Das Vertu-
schen war sicherlich ein Ziel der Machthaber am Schluss ihrer Herrschaft in Deutschland. 
Dementsprechend war dieser Todesmarsch ein äußerst flüchtiges Ereignis. Es gibt fast kei-
ne materiellen Spuren mehr, wenige Zeugen und nur sehr wenige offizielle Dokumente, mit 
deren Hilfe die Geschehnisse rekonstruiert werden können. Daher müssen viele Fragen of-
fenbleiben, aber die Tatsache des Todesmarsches, seine hohe Opferzahl und die Brutalität 
der Wachmannschaft sind völlig unbezweifelbar.

Die Aussagen der Überlebenden sind die wichtigste Quelle. Auch wenn sie teilweise erst 
sehr spät verschriftlicht wurden, so stimmen sie mit frühen Zeugenaussagen und den an-
deren Hinweisen so weit überein, dass am grundsätzlichen Wahrheitsgehalt keine Zweifel 
bestehen. Dies gilt ganz besonders für die Berichte der polnischen Häftlinge. Sie können 
häufig erst nach einem zeitlichen Abstand und der Wiedereingliederung in die polnische 
Gesellschaft über die Schrecken berichten, die sie in deutschen Konzentrationslagern 
und auf Todesmärschen wie dem vom Frankfurt nach Hünfeld erlebten. Hier hat Joanna 
Skibinska eine besondere Rolle. Ihr gelang es, mit sieben Überlebenden ausführliche Ge-
spräche über den Warschauer Aufstand, der am 1. August 1944 begann und der für diese 
Männer am 9. September mit der Überführung in das KL Dachau endete,34 zu führen. Diese 
Gespräche wurden 2005 auf Deutsch veröffentlicht.35

33	 Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden (= HHStAW), 461/37574, Bl. 978 u. 984: Zeugenaussage 
Heinz Meyer vom 4. August 1969. Zur Quelle siehe FN 36.

34	 Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 153.
35	 Joanna Skibinska: Die letzten Zeugen. Gespräche mit Überlebenden des KZ-Außenlagers »Katz-

bach« in den Adlerwerken Frankfurt am Main, Hanau 2005.
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Diese Interviews werden durch den Willen, das ungeheuerliche, unvorstellbare Erlebnis 
der Nachwelt zu berichten, geprägt. Die erhaltenen frühen Aussagen deutscher Teilneh-
mer entstanden dagegen im Rahmen von Untersuchungen der amerikanischen Militärbe-
hörden und der deutschen Kriminalpolizei. Bereits im Jahr 1945 wurde zu den Verbrechen 
im KZ Katzbach und auf dem Todesmarsch ermittelt, sodass hier sehr zeitnahe Berich-
te vorliegen. Diese Untersuchungen standen im Zusammenhang mit der Umbettung von 
zehn oder elf KZ-Häftlingen, die im Verlauf der ersten Marschetappe bei Dörnigheim er-
schossen wurden. Davon ausgehend wurden über 40 Jahre kriminalpolizeiliche und später 
staatsanwaltschaftliche Ermittlungen unternommen, die eine Fülle von Material zusam-
menbrachten, allerdings letztlich nicht zu einem Gerichtsverfahren führten.36 Auch diese 
Akten sind von hohem Aussagewert. 

Es kommen noch weitere Quellen hinzu, etwa Befragungen durch den Internationalen 
Suchdienst des Roten Kreuzes, heute nur noch als International Tracing Service (ITS) be-
zeichnet, in Bad Arolsen,37 sodass sich ein klares Bild rekonstruieren lässt.

Aussagen heute noch lebender Zeugen bestätigen die Ergebnisse. Wenn die Aussagen 
heute gemacht werden, muss aber berücksichtigt werden, dass die Ereignisse über 70 Jah-
re zurückliegen und die heute berichtenden Zeugen damals noch jung, eher im Kindesalter 
waren. Dies soll die Bedeutung der Aussagen jedoch nicht in Frage stellen, schon gar nicht 
die Bedeutung der Erinnerung für die Zeugen schmälern.

Wie bei allen historischen Untersuchungen muss man auch hier die Besonderheit der 
Interessen der Befragten einerseits und andererseits die je besonderen Zeitumstände be-
rücksichtigen. So ist es nicht von der Hand zu weisen, dass die frühen Zeugenaussagen 
mit möglichen Hass- oder Rachegefühlen behaftet sind, dass im Verlauf der Zeit Erinne-
rungen eine eigene Dynamik bzw. feste Perspektive gewinnen, was insbesondere für die 
mehrere Jahrzehnte später festgehaltenen Aussagen der polnischen KZ-Insassen zutref-
fen könnte. 

Als letztes sei noch der Hinweis erlaubt, dass die Auseinandersetzung mit den NS-Ver-
brechen in der BRD in den 1960er-Jahren nicht frei von politischen Konnotationen war und 
auch hier die Aussagen und Aktionen kritisch zu hinterfragen sind.

Bei aller hier angedeuteten Vorsicht im Umgang mit den Quellen ergibt sich doch ein 
stimmiges Bild, wenn wir die gesamte Breite der Informationen einbeziehen.

Nach einer heftigen Bombardierung wurden wir auf den Fabrikhof zum Appell befohlen und an-
schließend haben wir die Fabrik in aus Fünferreihen bestehenden Kolonnen verlassen. Wir sind 
einen Tag lang gegangen und mussten uns abends auf einer von der SS umstellten Wiese hinlegen. 
In unserer Reihe haben wir zwei Decken auf den Boden gelegt und uns mit den drei übrigen zu-

36	 HHStAW, 461/37574, Bd. 1–5, Bd. 6 Handakte: Ermittlungsakte der Staatsanwaltschaft Frankfurt, Er-
mittlungssache wegen § 211 gegen Weiß u. a.

37	 International Tracing Service, Bad Arolsen (= ITS), Teilbestand 5.3: Todesmärsche. Die Dokumente 
sind bereits digitalisiert und zum Teil – so der genannte Teilbestand – online zugänglich <https://
www.its-arolsen.org> (Abgerufen: 5. August 2017). Alle anderen Dokumente können nur über das Ar-
chiv in Bad Arolsen eingesehen werden.
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gedeckt. Am Morgen sind wir weitergetrieben worden, obwohl wir die amerikanischen Geschosse 
schon ziemlich gut hören konnten. (Andrzej Branecki, S. 5838)

In der Nacht vom 24. auf den 25. März 1945 machten sich ca. 350 KZ-Häftlinge39 und ihre 
Bewacher auf einen etwa 130 km langen Weg, der vom Westen Frankfurts, dem Gallusviertel 
nordwestlich des Hauptbahnhofs, zunächst am Main entlang, ab Hanau entlang der Kinzig 
nach Osten führte. Hinter Schlüchtern musste der Landrücken überwunden werden, um 
dann über Fulda im Haunetal bis Hünfeld zu marschieren. Von dort wurden die Überleben-
den des Fußmarschs am 29. März auf Güterwaggons zum KL Buchenwald transportiert, wo 
am 30. März der Zugang von 280 Häftlingen verbucht wurde.40

Der Zug bewegte sich auf den großen Straßen, denn bei dem unvorbereiteten Aufbruch 
wird den ortsunkundigen Führern angesichts der entkräfteten Häftlinge keine andere Wahl 
möglich gewesen sein, um diese Distanz überwinden zu können. D. h. dass der Zug sich

–	 in Frankfurt am nördlichen Mainufer über die Hanauer Landstraße bis zur Stadt-
grenze in Fechenheim,

–	 im Maintal auf der damaligen R40 durch Dörnigheim,
–	 Hanau nördlich umgehend im Kinzigtal über Gelnhausen, Salmünster, Steinau 

weiter auf der R40,
–	 diese durch Schlüchtern über den Landrücken bis Neuhof,
–	 hinter Kerzell auf die R27 abbiegend,
–	 mitten durch Fulda und
–	 schließlich die R27 entlang im Haunetal bis Hünfeld 

vorwärts bewegte. Dabei verlief der Zug mitten durch die großen Städte Frankfurt und Ful-
da, durch die Kleinstädte wie Gelnhausen, Steinau und Schlüchtern sowie mitten durch die 
zahlreichen Dörfer. Nur Hanau konnte er umgehen.

Wir waren in einem elenden Zustand. Als wir Fulda passierten, hat uns eine Gruppe amerika-
nischer oder englischer Kriegsgefangener gesehen, die ebenfalls von der SS bewacht wurde. Wir 
müssen einen furchtbaren Eindruck auf sie gemacht haben, da sie sofort anfingen, uns Lebensmit-
tel zuzuwerfen. Die SS-Leute versuchten, sie davon abzuhalten, indem sie in die Luft schossen. 
(Andrzej Branecki, S. 58 f.)

In den Aussagen der überlebenden Häftlinge finden sich von einer Ausnahme abgese-
hen keine Ortsangaben, da für die polnischen Teilnehmer die Region und damit auch die 
Ortsnamen ohne Bedeutung waren. Lediglich Gottlieb Sturm führt in seiner Aussage vom 
21. Oktober 194641 die Städte entlang des Weges auf.

38	 Dieses und die folgenden Zitate von polnischen Zeugen sind entnommen: Skibinska: Zeugen (wie 
Anm. 35). Neben dem Namen des Überlebenden ist die Seitenzahl in der Veröffentlichung von Joanna 
Skibinska angegeben, hier S. 58.

39	 Zu den Zahlen der Häftlinge siehe weiter unten im Zusammenhang mit der »Transportliste: Zugang 
vom KZ Natzweiler 30. März 1945«.

40	 ITS, 1.1.5.1 / 5286791: Transportliste: Zugang vom KZ Natzweiler 30. März 1945.
41	 HHStAW, 461/37574, Bl. 41 VS: Zeugenaussage Gottlieb Sturm 21. Oktober 1946.
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Die hier rekonstruierte Strecke des Todesmarsches wird durch die Leichenfunde am 
Straßenrand entlang des Weges unmittelbar nach dem Durchzug der Häftlinge bestätigt. 
So werden kurz hinter dem Dorf Ahl auf dem Weg nach Steinau zwei Leichen in Häftlings-
kleidung am Straßenrand bestattet. Beide waren durch Genickschuss getötet worden.42 Die 
Bürgermeister von Ahl, Fulda und Rückers bestätigen Leichenfunde für Gründonnerstag 
und davor entlang der R40 bzw. R27.43 Bei Straßenverlegungsmaßnahmen im September 
1963 wurden Skelette gefunden, die aufwendige Untersuchungen nach sich zogen. In den 
Akten findet sich auch die Zeugenaussage eines Mannes, der die Leichen am frühen Morgen 
entdeckt und notdürftig verscharrt hatte.44 Dies ist der erste Hinweis auf ermordete Häft-
linge, den die Kriminalpolizei schließlich dem Todesmarsch des KZ Katzbach zuordnet. 
Dies sind zugleich Beispiele dafür, dass der Todesmarsch entlang der Strecke unüberseh-
bare Spuren hinterlassen hat.

Nachts sind wir weiter marschiert. Neben uns gingen SS-Männer, die die Reihen musterten, um 
die Geschwächten auszusortieren. (Wladyslaw Jarocki, S. 81)

Nachts nach 22:00 Uhr begann der Todesmarsch. Der Zeitpunkt in der Nacht vom Samstag, 
dem 24. März 1945, auf Palmsonntag, den 25. März 1945, wird mehrfach von den Zeugen 
benannt, ebenso das Ende des Marsches am Bahnhof in Hünfeld am Gründonnerstag, dem 
29. März 1945. Eine Uhrzeit lässt sich aus den Zeugenaussagen nicht rekonstruieren. Mit 
dem Zug werden die erschöpften Häftlinge zum KL Buchenwald transportiert, wo sie von 
der Lagerverwaltung am 30. März 1945 als Neuzugänge registriert werden.45

So sind wir schließlich im KZ Buchenwald gelandet. Als sie uns befahlen, von den Waggons her-
unterzuspringen, sind wir alle aufs Gesicht gefallen, die Beine versagten. Sie haben aus uns eine 
kleine Kolonne gebildet. Die einen behaupten, wir seien zu diesem Zeitpunkt noch 280 gewesen, 
die anderen sprechen von zirka 200 oder 180. »Einhaken zu Fünft« wurde befohlen. Wir mussten 
uns aneinander klammern, sonst hätten wir nicht gehen können. (Wladyslaw Jarocki, S. 82)

Der Marsch zog sich demnach über fünf Tage hin. Allerdings sind die Aussagen zur Ta-
geszeit nicht immer eindeutig. Gottlieb Sturm spricht von Märschen ausschließlich in der 
Nacht. Aussagen anderer Teilnehmer sind unklarer und lassen auch Marschphasen in den 
Abendstunden oder Morgenstunden zu. Zeugenaussagen aus größerem zeitlichem Abstand 
verlegen den Zeitpunkt des Todesmarsches in die Tagesstunden.

Vergleichbar schwierig sind exakte Aussagen zu der Einteilung der Marschetappen, was 
letztlich auch mit dem Zeitpunkt zusammenhängt. Wiederum gibt Gottlieb Sturm in seiner 
Zeugenaussage einen Hinweis. Er berichtet, dass die erste lange Rast in einem Wäldchen 
nördlich Hanaus stattfand. Das heißt, dass die Häftlinge in der ersten Nacht etwa 21 Kilo-

42	 ITS, 5.3.1/0062(84601420): Vernehmung Faust vom 5. Dezember 1947.
43	 ITS, 5.3.1/0034(84596731): Ahl: Beantworteter Fragebogen 1947; ITS, 5.3.1/0062(84601420): Fulda: 

Beantworteter Fragebogen 1947; ITS, 5.3.1/0005(84600982): Rückers: Beantworteter Fragebogen 1947.
44	 HHStAW, 461/37574, Bl. 647.
45	 ITS, 1.1.5.1 / 5286791: Transportliste: Zugang vom KZ Natzweiler 30. März 1945.
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meter weit getrieben wurden. Da sonst keine weiteren Angaben zu finden sind, kann man 
eine Einteilung versuchen, für die Plausibilitätsüberlegungen sprechen:

1. Etappe: Frankfurt – Hanau	 21 km
2. Etappe: Hanau – Gelnhausen	 30 km
3. Etappe: Gelnhausen – Schlüchtern	 28 km
4. Etappe: Schlüchtern – Kerzell	 27 km
5. Etappe: Kerzell – Hünfeld	 25 km

Bei der ersten Rast quetschte ich mich also in die Fünferreihen. Als wir die zweite Raststelle er-
reichten, hörte ich nur die Kugelserie aus einer Maschinenpistole. Die SS-Männer haben alle 
auf den Wagen Liegenden erledigt und bei der Gelegenheit auch diejenigen an der Deichsel. 
(Wladyslaw Jarocki, S. 81)

Egal wie die Streckeneinteilung erfolgte und welche Pausen eingeräumt wurden, schon al-
lein die Länge der Strecken verweist auf die ungeheure Anstrengung, die von den entkräf-
teten KZ-Häftlingen gefordert wurde. Dass diesen Strapazen viele nicht gewachsen sein 
konnten, zumal sie ja aus der denkbar schlimmsten Situation, der brutalen Ausbeutung im 
KZ Adlerwerke, kamen, ist offensichtlich. Die Reaktion der SS-Wachmannschaft auf diese 
Überforderung der getriebenen Männer war die denkbar unmenschlichste.

Sie (SS-Männer der Wachmannschaft, F. C.) warteten nur, bis einer nicht weitergehen konnte, 
um ihn erschießen zu können. (Ryszard Olek, S. 138)

Alle Zeugen berichten übereinstimmend, dass die SS-Männer der Begleitmannschaft, 
sobald ein Häftling das Marschtempo nicht mehr einhalten konnte, diesen aus dem Zug 
herausholten und sobald die Marschkolonne vorbeigezogen war, mit einem gezielten 
Schuss ins Genick ermordeten. Später wurden die Genickschüsse als Indiz für die Zuord-
nung von Leichen- oder Skelettfunden zu dem Todesmarsch gewertet. Die Leiche wurde 
wohl in den meisten Fällen einfach am Straßenrand liegengelassen.

In der Tat war es auf diesen Märschen wahrscheinlicher zu sterben als zu überleben. (Andrzej 
Branecki, S. 59)

Die Überlebenden berichten von den verschiedensten Versuchen, diese Tortur auszuhalten 
und zu überleben. Die größte Chance, den Argusaugen der Wachmannschaft zu entkom-
men, sahen viele Zeugen darin, sich möglichst in der Mitte des Zuges aufzuhalten. Aus den 
Berichten geht auch hervor, dass es ein zentrales Anliegen der Wachmannschaft war, den 
Zug möglichst eng oder dicht zusammenzuhalten. Entsprechend wurden die teilweise er-
krankten, total erschöpften Männer mit Gewalt, Beschimpfungen und Drohungen vorwärts 
getrieben. 

280 Mann haben den Todesmarsch von Frankfurt nach Buchenwald überlebt. Diese sehr 
genaue Aussage können wir heute treffen, da die von der SS geführten Listen zugänglich 
sind. Am 30. März 1945 werden die vollkommen entkräfteten Männer in Buchenwald als 
Zugänge registriert. Diese Liste trägt die Überschrift Neuzugänge vom 30. März 1945 von KL 
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Dachau. Von KL. Natzweiler.46 
Nur wenige Tage vor Auf-
lösung des KL Buchenwald 
führte die Verwaltung noch 
immer exakte Listen, in de-
nen nicht nur die Anzahl der 
neuen Häftlinge festgehal-
ten wurde, sondern neben 
den Angaben zur Person 
(Name und Vorname, Ge-
burtsdatum, Geburtsort, 
Beruf) jeder Häftling eine 
neue Nummer (beginnend 
mit 139551 und endend bei 
139830) erhielt. Unter der 
Rubrik Haftart wurde die 
Einordnung in das System 
der Konzentrationslager 
(z. B. BV für Berufsverbre-
cher oder SV für Sicherungs-
verwahrung) vorgenom-
men. Und schließlich wurde 
noch die Häftlingsnummer 
aus den vorangegangenen 
Konzentrationslagern regis-
triert. Neben einer geringen 
Anzahl Deutscher, die der 
Kategorie BV (fünf  Perso-
nen) zugeordnet werden, 
den ehemaligen Kapos, bil-
den die mit Russ. ZA (= Rus-
sischer Zivilarbeiter; 33 
Personen) bezeichneten 

Häftlinge, abgesehen von den Polen, die zahlenmäßig größte Gruppe der Überlebenden. 
Mit elf weiteren Russen, vier Franzosen, drei Tschechen und einem Jugoslawen, alle wer-
den als politische Gefangene eingestuft, und 15 deutschen politischen Häftlingen spiegelt 
sich die Zusammensetzung der KZ-Häftlinge im KZ Katzbach gut wider. Vor allem wird 
deutlich, dass das KZ Katzbach mit den mit Pt. Pole (= Politischer Pole) bezeichneten Häft-
lingen, der überwältigenden Mehrheit, eine klare Aufgabe hatte, die Teilnehmer aus dem 
polnischen Widerstand in Warschau entsprechend dem Programm »Vernichtung durch 
Arbeit« zu töten.

46	 ITS, 1.1.5.1 / 5286791: Transportliste: Zugang vom KZ Natzweiler 30. März 1945.

Abb. 2: Zeugenaussage des KZ-Häftlings Gottlieb Sturm vom 
21. Oktober 1946, Ausschnitt [HHStAW, 461/37574, Bl. 41 VS]
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Die Eintragung in der Liste vom 30. März 1945 ist für die Mehrheit der hier Aufgelisteten 
wahrscheinlich der letzte Lebensnachweis. Viele der Katzbach-Häftlinge gehen zwischen 
dem 7. und 10. April 1945 bei der Auflösung Buchenwalds in einem weiteren Todesmarsch 
über Flossenbürg nach Dachau. In Dachau kommen noch »knapp 40«47 Überlebende des 
KZ Katzbach an. Eigentlich sollte man nur 40 sagen, denn wir müssen davon ausgehen, dass 
350 Häftlinge am 24. März 1945 den Todesmarsch angetreten haben.

Laut Liste vom 30. März 1945 kommen drei »polnische Juden« und vier »Mischlinge 
1. Grades« in Buchenwald an. So ist es den SS-Männern gelungen, fast alle jüdischen Häft-
linge zu ermorden. Gottlieb Sturm berichtet von einer Massenerschießung von 24 Juden 
hinter Gelnhausen.48 Heinz Aber und Heinz Meyer, die zu den jüdischen Häftlingen gezählt 
wurden, überleben auch die folgenden Transporte. Sie alleine dürften von den zwischen 25 
und 50 Juden im KZ Katzbach die Haft überlebt haben.

Bei allen Zahlen, die hier genannt werden, muss man beachten, dass meistens nur 
Schätzungen vorliegen. Trotzdem muss man sich die Zahlen vor Augen führen, um die Un-
vorstellbarkeit des Verbrechens wahrzunehmen. Zu Beginn, am 29. September 1944, arbei-
teten 1.200 Häftlinge im KZ Katzbach, die wegen hoher Todesraten durch zwei Transporte 
aus dem KL Buchenwald am 26. Januar 1945 und am 1. Februar 1945 mit 400 Häftlingen er-
gänzt wurden. Insgesamt haben 1.600 Männer dort gearbeitet. Auf dem Friedhof in Frank-
furt liegen in einem Massengrab 528 Häftlinge, die während der sechs Monate währenden 
Existenz des KZs an den dort herrschenden Lebens- und Arbeitsbedingungen starben. Mit 
dem Bahntransport nach Bergen-Belsen sollen 500–600 Häftlinge in den sicheren Tod ge-
schickt worden sein. Von ihnen sollen acht Häftlinge Bergen-Belsen lebend verlassen ha-
ben.49 Wie viele tatsächlich auf den Todesmarsch nach Buchenwald gegangen sind, lässt 
sich nicht genau klären. Der International Tracing Service geht von 474 Teilnehmern aus.50 
Die Kriminalpolizei geht 1946 von 360 Häftlingen aus.51 Die Teilnehmer selbst können keine 
genauen Zahlen angeben, sie schwanken zwischen 200 und 500. Insofern wird die Zahl 350 
als realistisch in den meisten Veröffentlichungen zu diesem Thema angenommen. Gleiches 
gilt für die Todesopfer. Wir müssen von mindestens 70 Toten für den Todesmarsch nach Bu-
chenwald ausgehen. Es könnten aber deutlich mehr sein. Staatsanwaltschaft und zahlreiche 
Zeugen gehen von etwa 120 Toten aus. Letztlich haben wohl nur 60 bis 100 Menschen das 
KZ Katzbach überlebt.

Immer noch habe ich diese SS-Männer vor Augen … Sie warteten nur, bis einer nicht weitergehen 
konnte, um ihn erschießen zu können. Das waren junge Menschen und dabei schon so psychopa-
thisch und sadistisch. (Ryszard Olek, S. 138)

47	 Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 257. Diese beziehen sich auf Notizen von Kojer 
und Kaczmarski, zwei Überlebenden des KZ Katzbach. Diese Formulierung wird allgemein in der Lite-
ratur zum KZ Katzbach übernommen.

48	 HHStAW, 461/37574, Bl. 41 VS.
49	 Vgl.Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 243 f.
50	 ITS, 5.3.2/0002(84614394): Versuchte Identifizierungen.
51	 HHStAW, 461/37574, Bl. 130 VS: Zusammenfassender Bericht der kriminalpolizeilichen Ermittlungen 

vom 6. Dezember 1946.
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Trotz der skrupellosen Mörder, als die sich einige Männer der Wachmannschaft entpupp-
ten, überlebten knapp 40 Menschen. Von diesen legten viele Zeugnis der Qualen ab, die sie 
erleiden mussten. Auch wenn sie ihre Peiniger oder die Orte ihrer Qual nicht immer mit 
Namen benennen konnten, so haben sie uns in ihren Berichten den Todesmarsch in seiner 
Dramatik eindrucksvoll geschildert.52

In meinen Ausführungen stütze ich mich vor allem auf die Aussagen von Wladyslaw 
Jarocki, Andrzej Branecki und Ryszard Olek. Sie sollen kurz vorgestellt werden.53

Andrzej Branecki (auch: Andrzej Korczak-Branecki) (geb. 1930) – Schüler. Als Mitglied 
der Pfadfinderorganisation »Graue Reihen«, die mit der polnischen Untergrundarmee zu-
sammenarbeitete, wurde er als Beteiligter am Warschauer Aufstand in das KL Dachau de-
portiert und von dort nach Mannheim-Sandhofen, wo die Häftlinge Lastwagen für Daim-
ler-Benz bauten. Im Dezember 1944 wurde er in das KL Buchenwald verlegt, von wo er Ende 
Januar 1945 zusammen mit Wladyslaw Jarocki in die Adlerwerke »überstellt« wurde. Er 
überlebte den Todesmarsch nach Buchenwald sowie weitere, mit denen er über Flossenbürg 
nach Dachau gelangte, wo er befreit wurde. Im August 1945 kehrte er nach Polen zurück. Er 
arbeitete nach 1945 am Institut für Grundprobleme der Technik der Polnischen Akademie 
der Wissenschaften.

Wladyslaw Jarocki (geb. 1920) – Radartechniker. Er kämpfte im polnischen Untergrund 
und wurde als Beteiligter am Warschauer Aufstand nach Dachau deportiert, von dort in das 
KZ-Außenlager Mannheim-Sandhofen, das zum KL Natzweiler-Struthof gehörte. Aus dem 
KZ in Mannheim-Sandhofen wurde er zusammen mit Andrzej Branecki nach Buchenwald 
und von dort Ende Januar 1945 mit 174 Häftlingen zum Arbeitseinsatz in die Adlerwerke 
verlegt. Er überlebte den Todesmarsch Ende März nach Buchenwald, wo er befreit wurde. 
Nach 1945 engagierte er sich in Warschau im Vorstand des Verbandes ehemaliger KZ-Ge-
fangener. Nach dem Krieg war er als Mechaniker von Flugmotoren tätig.

Ryszard Olek (geb. 1924, gest. 2005)  – Bote in Laden für Autoersatzteile, Sänger. Er 
kam ebenfalls als Beteiligter am Warschauer Aufstand über das KZ Dachau zusammen mit 
seinem Vater und seinem Bruder am 29. September 1944 in die Adlerwerke. Er überlebte 
den Todesmarsch Ende März nach Buchenwald. Auf dem späteren Todesmarsch von Bu-
chenwald über Flossenbürg nach Dachau gelang ihm die Flucht bei Straubing. Dort wurde 
er von der US-Armee befreit. Sein Bruder erkrankte auf dem Todesmarsch an Typhus und 
wurde von der SS ermordet. Der Vater überlebte im KL Flossenbürg bis zu seiner Befreiung. 
Nach 1945 war Ryszard Olek Puppenschauspieler im »Theater der polnischen Armee« und 
Jugendchorleiter. 

Ging jemand langsamer, hörte man: »Komm mal her, komm, komm. Du bist krank, ja? … komm, 
komm!«, und er holte die Pistole heraus. Die Kolonne ging unverändert weiter. »Schneller, schnel-

52	 Joanna Skibinska hat 2003 sieben überlebende polnische Häftlinge des KZ Katzbach interviewt. Die-
se Gespräche wurden 2005 auch auf Deutsch veröffentlicht. Vgl. Skibinska: Zeugen (wie Anm. 35).

53	 Als Grundlage für die Angaben wurden die Kurzbiographien aus Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie 
Anm. 18), S. 300 f., aus Skibinska: Zeugen (wie Anm. 35), S. 178 f. und aus Agnieszka Kudelka (Hg.): 
Katzbach – geheimes Erziehungslager. Die Warschauer Aufständischen in den Adlerwerken in Frank-
furt am Main 1944–45, Warszawa 2016, S. 33 f. herangezogen.
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ler!«, und dann hörte man die Kugelserie. Die Ermordeten wurden in die Straßengräben gescho-
ben. (Wladyslaw Jarocki, S. 81)

Nur von wenigen auf dem Todesmarsch Ermordeten kennen wir die Namen. Eine späte-
re Zuordnung auf der Grundlage der immer und überall akribisch geführten Listen ist un-
möglich. Trotzdem werden immer wieder Namen bekannt, sei es durch die Berichte der 
Überlebenden oder durch die Akten des ITS. So lässt sich einer mit der Nummer 37582 – 
wahrscheinlich handelt es sich bei der Zahl um die Häftlingsnummer – gekennzeichneten 
Karteikarte entnehmen, dass Wladyslaw Zukowsky, der am 27. Juni 1901 in Warschau ge-
boren wurde, am 29. März 1945 auf dem Todesmarsch ermordet wurde. Er wurde auf dem 
Friedhof in Dietershan beigesetzt. Die weiteren Informationen passen zu den anderen pol-
nischen Häftlingen. Wie diese wurde er am 27. September 1944 vom KL Dachau in das KL 
Natzweiler zum Einsatz im Kdo. Adlerwerke Frankfurt verlegt.54 Auf dem Friedhof Dietershan 
lässt sich allerdings sein Grab nicht mehr finden.55  Weitere zwei von mindestens elf Häftlin-
gen, die in Dörnigheim ermordet wurden, bekommen Dank der Arbeit des ITS wieder einen 
Namen: Zbigniew Srokowski56 und Leonard Siennicki57. Über die genauen Umstände ihres 
Todes wissen wir nichts. Wir müssen jedoch davon ausgehen, dass ihm totale Erschöpfung 
und Verzweiflung vorausgegangen sind. Der Todesschuss könnte sogar herbeigesehnt wor-
den sein. Über die Belastung für die Mithäftlinge und über ihre Versuche, mit dem Leben 
aus dieser Qual herauszukommen, berichten alle Zeugen immer wieder.

Wenn jemand nicht mehr gehen konnte, blieb er am Ende der Kolonne, zog sich die Sträflingsjacke 
über den Kopf und wartete. Danach hörte man eine Kugelserie. (Wladyslaw Jarocki, S. 82)

Trotz der verzweifelten Situation gab es innerhalb der Häftlinge solidarisches Verhalten, 
was angesichts der unmenschlichen Bedingungen erstaunt. Es waren Verwandte innerhalb 
der Gruppe der polnischen Widerstandskämpfer, es gab Freundschaften, die wohl auch aus 
der Zeit vor dem KZ herrührten. Besonders geschwächte Häftlinge wurden nach verschie-
denen Aussagen bis zur nächsten Rast von zwei Kameraden geschleppt. Dieser Einsatz hat-
te aber nicht immer den erhofften Erfolg, denn die SS-Männer zogen die Geschwächten 
aus der Gruppe, um sie zu erschießen. Allerdings wird auch berichtet, dass sich einzelne 
Teilnehmer den Strapazen ergaben und sich zurückfallen ließen, um mit dem Todesschuss 
durch die Wachen der Qual ein Ende zu bereiten.

Zur unerträglichen Situation der Häftlinge kam noch hinzu, dass das Wetter der Jahres-
zeit entsprechend kalt und nass war. Von Etappen durch eisigen Schneeregen und Schnee-
matsch berichten die Überlebenden. Es ist unvorstellbar, dass sich die Gequälten während 
der Pausen erholen konnten, denn sie wurden weder mit entsprechender Nahrung noch gar 
mit Decken versorgt. Auf den zwei Handkarren lag vornehmlich das Gepäck der Wachen. 
Allein schon diese Bedingungen erklären die hohe Zahl der Opfer.

54	 ITS, 5.3.2/ 0004(84614385): Identifizierungskarte No. 37582.
55	 Stand April 2016; es ist noch nicht klar, ob sich die Geschichte dieses Grabes rekonstruieren lässt.
56	 ITS, 5.3.2/ 0004(84614396): Identifizierungskarte No. Dachau 58087.
57	 ITS, 5.3.2/ 0006(84614398): Identifizierungskarte No. Dachau 104920.
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Hinzu kamen die sadistischen Einzeltäter innerhalb der Wachmannschaften. So werden 
mehrere SS-Männer von den Überlebenden namentlich als Haupttäter beschuldigt. Gegen 
diese wurden später auch Ermittlungen aufgenommen, die aber zu keinem Ziel im Sinne 
einer Anklage oder Bestrafung führten.

Die Todesmärsche waren ungeheuerlich. Neben den Straßen vermischte sich der tauende Schnee 
mit menschlichem Blut. Die Schüsse in den Kopf […] Das Gehirn spritzte in alle Richtungen. Das 
war schrecklich! (Andrzej Branecki, S. 60)

Der Todesmarsch war für die KZ-Häftlinge eine Fortsetzung, eher wohl eine Steigerung der 
Leiden im Vergleich zur qualvollen Sklavenarbeit, die sie im Adlerwerk leisten und erlei-
den mussten. Sie wurden von der SS-Wachmannschaft gnadenlos auf dem Weg zum KL 
Buchenwald vorwärts getrieben. In den Adlerwerken begegneten sie noch den Arbeitern 
aus der Belegschaft, die ihnen manchmal halfen, einzelne sogar mit einem an der Maschine 
liegengelassenen Brot. Jetzt waren sie, wie die Überlebenden beschrieben, den sadistischen 
Neigungen einzelner SS-Männer ausgeliefert.

In diesen letzten Tagen des KZ-Außenlagers Katzbach gab es nur noch die SS-Männer 
der Lagerleitung und Wachmannschaft. Zuvor war zumindest die Werksleitung für das 
Schicksal der Männer mitverantwortlich. Neben dem Generaldirektor Dr. Ernst Hagemeier 
war dies vor allem der Prokurist Dr. Franz Engelmann, der unmittelbar für das Lager zu-
ständig war. Dieser war als Verwaltungsdirektor der Personalabteilung der Verbindungs-
mann zur Gestapo und leitete die Gruppe von SA-Männern aus den Fabrikarbeitern, die 
bei der Bewachung der KZ-Häftlinge die SS-Mannschaft unterstützte. Beide waren für die 
extremen Bedingungen im KZ Katzbach gemeinsam mit dem SS-Lagerkommandanten SS-
Hauptscharführer Erich Franz verantwortlich, wurden aber dafür nie zur Rechenschaft ge-
zogen.58

Wurden in den ersten Aussagen unmittelbar nach Kriegsende und den ersten systemati-
schen Ermittlungen der Kriminalpolizei zu den Verbrechen im KZ Katzbach insgesamt zehn 
Männer als Täter genannt, so konzentrieren sich die Beschuldigungen im Zusammenhang 
mit dem Todesmarsch auf eine deutlich kleinere Gruppe SS-Männer.59 Sowohl in den frü-
hen Zeugenaussagen, die im Rahmen der staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen aufge-
nommen wurden, als auch in den späteren Berichten der polnischen Häftlinge werden drei 
Personen namentlich genannt, die für die zahlreichen Morde auf dem Todesmarsch verant-
wortlich gemacht wurden. Es sind dies

–	 der Lagerkommandant, SS-Hauptscharführer Erich Franz,
–	 der Lagerkoch, SS-Scharführer Martin Weiß, und
–	 der Lagerälteste, Eduard Behrendt.

Mindestens 70 Tote forderte der Todesmarsch. Die Staatsanwaltschaft ging 1946 von 120 
ermordeten Teilnehmern aus.

58	 Siehe dazu das Kapitel »Umgang mit dem Todesmarsch nach Kriegsende – Schweigen, juristische Ver-
folgung«, S. 245 f.

59	 HHStAW, 461/37574, Bl. 129–131 VS: Zusammenfassender Bericht der kriminalpolizeilichen Ermitt-
lungen vom 6. Dezember 1946, .
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Erich Franz60 (1914–1985) war als Kommandant verantwortlich für  den Todesmarsch 
und genehmigte die Erschießungen. Darüber hinaus wurden ihm persönlich mehrere Mor-
de angelastet.61

Martin Weiß62 (1916–1995), dem Hauptbeschuldigten, wurde die ungeheuerliche Zahl 
von 50 Morden in fünf Tagen vorgeworfen. Der Häftling Max Look erklärte in seiner zwei-
ten kriminalpolizeilichen Vernehmung am 6. Februar 1962: Ich habe mit eigenen Augen gesehen, 
wie Weiß auf dem Transportweg bis zur Verladung in die Eisenbahn in der Nähe von Fulda mindestens 
50 Häftlinge erschossen hat.63

Neben diesen beiden zentralen Personen werden weitere SS-Männer aus der Wach-
mannschaft als Todesschützen beschuldigt, so durch die Aussage von Johannes Kopec, 
der im Lager als Kapo fungiert haben soll,64 ein Deutscher, der mit dem zweiten Transport 
aus Buchenwald am 1. Februar 1945 im KZ Katzbach eingetroffen war. Mit diesem Trans-
port kamen mehrere Deutsche nach Frankfurt, die als neue Kapos die polnischen Kapos 
ersetzen sollten. Unter ihnen war neben Johann Kopec noch Peter Keimling, vor allem 
aber Eduard Behrendt. Johann Kopec sagt am 16. November 1946 bei der polizeilichen 
Vernehmung aus: Neumann und Sommer haben sich besonders bei den Erschießungen hervorge-
tan, die stattfanden, als man uns wegen der drohenden Besetzung Frankfurts wieder nach Buchenwald 
transportierte.65

Der Terror, dem die Häftlinge ausgesetzt waren, ging nicht nur von den SS-Männern 
und insbesondere vom Koch Martin Weiß aus, in den Darstellungen der Überlebenden 
kommt dem Kapo Behrendt eine mindestens ebenso unrühmliche Rolle zu wie Weiß.

Eduard Behrendt (1909–1945), der in der Liste aus Buchenwald als Berufsverbre-
cher geführt wurde, war am 1. Februar 1945 aus dem KL Buchenwald ins KZ Katzbach 
gekommen.66 Er war, so stellen es Ernst Kaiser und Michael Knorn dar, gezielt in die 
Adlerwerke nach Frankfurt verlegt worden. Mit ihm, wie auch bereits einige Tage vorher, 
kamen noch weitere »Sträflinge« aus Buchenwald. Ihnen war die Aufgabe zugedacht, die 
soziale Struktur, die Solidarität der polnischen Häftlinge aufzubrechen. Der Lagerkom-
mandant Franz hatte, kaum waren die neuen Häftlinge angekommen, alle polnischen Ka-
pos, insbesondere auch den Lagerältesten, abgesetzt, und diese durch die Neuen ersetzt. 
Behrendt übertrug er die Aufgabe des Lagerältesten. Mit diesem Tag begann die Situa-
tion für die Häftlinge noch schrecklicher zu werden. Die Häftlinge nannten ihn »Tiger« 

60	 Weitere Informationen, die sich auf Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18) stützen, finden sich 
auf der Internetseite <http://kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/franz.html> (Abgeru-
fen: 5. August 2017).

61	 Siehe Aussage Ludwig Aigner vom 20. April 1961, HHStAW, 461/37574, Bl. 472 VS u. RS und <http://
kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/franz.html> (Abgerufen: 5. August 2017); hier Aig-
ner fälschlich Eigner geschrieben.

62	 Weitere Informationen, die sich auf Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18) stützen, finden sich 
auf der Internetseite <http://kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/weiss.html> (Abgeru-
fen: 5. August 2017).

63	 HHStAW, 461/37574, Bl. 517: Aussage Max Look vom 6. Februar 1962.
64	 Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 161.
65	 HHStAW, 461/37574, Bl. 105 RS, Aussage Johann Kopec.
66	 Vgl. dazu und den folgenden Ausführungen Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 159- 161.

http://kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/franz.html
http://kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/franz.html
http://kz-adlerwerke.de/de/menschen/verantwortliche/franz.html
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oder »Bobby«. Alle Zeugen berichten von unmenschlicher Brutalität und Grausamkeit.67 
Behrendt verteilte das Essen und hatte damit für die Häftlinge und deren Überleben eine 
entscheidende Bedeutung. Zugleich war er damit der meist gehasste Mann.

Auf dem Todesmarsch übernahm er eine weitere Rolle. Er wählte während des Mar-
sches und während der Pausen diejenigen Häftlinge aus, die nach seiner Meinung nicht 
mehr weitermarschieren konnten. Er übergab diese den Wachmannschaften, die die 
Ausgewählten dann mit Genickschuss liquidierten. Dabei soll er die Opfer festgehalten 
haben.68

Als die Marschgruppe in Buchenwald angekommen war, verblieben die Häftlinge bis 
zum nächsten Todesmarsch (9. April 1945) nach Dachau im Lager. Bei der ersten Gele-
genheit, die sich in der neuen Lagergemeinschaft bot, erschlugen sie eigenhändig ihren 
Peiniger Eduard Behrendt. Auch wenn die drei Berichte in den Details nicht exakt über-
einstimmen, so wird hier klar, wie wichtig diese Selbstbefreiung für die Opfer war.

Wir haben ihn umgelegt … Es ging ja nicht anders. In Buchenwald wurden wir zuerst ins »Kleine 
Lager« gebracht, in Quarantäne. […]. Im KZ Buchenwald funktionierte die sogenannte Kame-
radschaft. Die älteren Häftlinge haben uns sofort einen Zettel zugeworfen, auf dem stand, wir soll-
ten diejenigen unter uns, die uns gequält hatten, also die Lagerältesten, die Kapos usw. erledigen. 
Wir hatten vor allem Lust auf diesen Lagerältesten, den Deutschen, der »Tiger« oder »Bobby« 
genannt wurde. Er hat wohl gespürt, was ihn erwartet, […] Endlich hat ein Junge nach einem 
Stein gegriffen und ihn damit betäubt. Wir sind sofort über ihn hergefallen … So haben wir ihn 
damals erledigt. Das ist vor den Augen der anderen geschehen und sie waren damit zufrieden. 
Anschließend musste man nur seine Häftlingsnummer von der Brust abschreiben, damit die Be-
standsmeldung stimmte. (Wladyslaw Jarocki, S. 83)

Bevor wir zum zweiten Todesmarsch nach Dachau aufgebrochen sind, haben wir noch den Lager
ältesten »Bobby« eigenhändig umgebracht. Ich habe es gesehen, weil ich während der Quaran-
täne in derselben 50-Mann-Gruppe beim Waschen und Entlausen gewesen bin. Danach ist der 
Lagerälteste vor mir zur Schreibstube gegangen. Plötzlich hat ihn der Lagerschutz, ein Häftling, 
der Lagerpolizist war, angehalten und gefragt, ob er Lagerältester sei. Wie immer ist er freudig 
aufgesprungen: »Ich bin der Lagerälteste ›Bobby‹.« Daraufhin hat ihm der Lagerschutz gegen die 
Schläfe geschlagen und der Lagerälteste ist umgefallen. In Buchenwald war solche Selbstjustiz an 
der Tagesordnung. (Andrzej Branecki, S. 59)

Dort in der Quarantäne wurde uns noch einmal klar, was für einen Schurken es unter uns gegeben 
hatte. Wir haben ihn auf den Boden niedergestreckt und den Rest mit Steinen erledigt, denn Waf-
fen hatten wir ja keine. […]

Ich habe das bereits gebeichtet. Der Priester hat gesagt, es sei keine Sünde, wenn er so viel 
Böses angerichtet habe. (Ryszard Olek, 137)

67	 Vgl. dazu beispielsweise den Bericht von Ryszard Olek, Skibinska: Zeugen (wie Anm. 35), S. 135.
68	 Zeugenaussage Heinz Aber am 11. November 1946, HHStAW, 461/375741, Bl. 67 RS u. Bl. 68 VS.
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Das öffentliche Verbrechen

Natürlich hinterließ dieser Zug durch das Main-, Kinzig- und Haunetal Spuren. Auch wenn 
die KZ-Häftlinge kein Gepäck hatten, so werden an den Lagerplätzen, auch wenn sie ab-
seits der Strecke im Wald lagen, von über 300 Männern noch Tage danach Hinweise auf den 
Todesmarsch zu finden gewesen sein. Darüber gibt es keine Berichte und erst recht keine 
Funde.

Aber entlang der gesamten Strecke hinterließ der Zug Leichen. Von Anfang an war es 
der SS-Wachmannschaft gleichgültig, was mit den von ihnen gerade erschossenen Män-
nern geschah. Sie ließen sie bereits in Fechenheim einfach am Straßenrand liegen. So be-
richtet Max Look: Die Leichen wurden kurzerhand in den Straßengraben geworfen.69 Diese wurden 
zum Teil von den örtlichen Totengräbern direkt am Fundort (Wirtheim, Ahl/Steinau), auf 
dem Gemeindefriedhof (Dietershan, Rückers), am Rande des Dorfes (Ahl) oder auch gar 
nicht beerdigt. Entsprechend ist es vollkommen unterschiedlich, wer anwesend war. In den 
meisten Fällen wohl kein weiterer Zeuge. Von Rückers dagegen ist sogar der Name eines an-
wesenden Paters bekannt.70 Es gab lokale Obrigkeiten71, Bürgermeister72, die für die Beseiti-
gung der Leichen sorgen. Sie sollten nicht mehr an der Straße liegen, wenn die Amerikaner 
kamen. Zum Teil wurden sie von Passanten notdürftig begraben.73 Als im Jahr 1963 ein Op-
fer des Todesmarsches, dessen Fundort aus dem Jahr 1945 von mehreren Zeugen überein-
stimmend beschrieben wurde, trotz intensiver Suche nicht gefunden werden konnte, kam 
die Kriminalpolizei zu dem Schluss: Es muss nunmehr damit gerechnet werden, dass der Tote nicht 
sehr tief bestattet war und bei den Umlegungsarbeiten der Äcker verschoben worden ist.74 Es ist nicht 
feststellbar, ob alle Opfer in irgendeiner Form begraben wurden. Alle aber sind namenlos 
und ohne einen Hinweis auf ihre Identität oder einen Verweis auf ihren Tod beerdigt.

Bei den Umbettungen im späteren Main-Kinzig-Kreis auf den Ehrenfriedhof in Schlüch-
tern wurden auch Opfer des Todesmarsches umgebettet, aber sie wurden nicht als solche 
identifiziert.75

Angesichts der über 70 Leichen entlang des Weges war es für die an der Strecke lebenden 
Menschen nicht möglich, diesen Todesmarsch nicht zur Kenntnis zu nehmen. Gleiches gilt 
für alle, die sich zur gleichen Zeit, vom 24. bis zum 29. März 1945, auf der Straße bewegten. 
Hier waren Truppenteile unterwegs, beim Rückzug und gleichzeitig auch beim Marsch an 
die Front im Westen, um neue Verteidigungsstellungen aufzubauen. Männer und Knaben 
des Volkssturms zogen auf der Straße, sicherlich auch eine Vielzahl einzelner umherirren-
der Soldaten. Davon erfahren wir aus dem Bericht über das »Standgericht Helm«, das zwei 

69	 HHStAW, 461/37574, Bl. 63 VS: Fechenheim: Zeugenaussage Look (wahrscheinlich bereits 1945) Ab-
schrift vom 9. November 1946.

70	 ITS, 5.3.1/0032(84598880): Bericht des Landrats des Kreises Hünfeld 1950.
71	 ITS, 5.3.1/0062(84601420): Steinau: Der Totengräber wird »verständigt«.
72	 HHStAW, 461/37574, Bl. 635: Wirtheim: Zeugenaussage vom 12. September 1963.
73	 HHStAW, 461/37574, Bl. 647: Wirtheim: Zeugenaussage vom 18. September 1963.
74	 HHStAW, 461/37574, Bl. 658: Wirtheim: Bericht der Kriminalpolizei vom 7. Oktober 1963.
75	 Siehe S. 237 ff.
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Soldaten in Schlüchtern nach kurzem Prozess aufhängen ließ.76 Daneben waren Zwangsar-
beiter und Gefangene des Kriegsgefangenenlagers Wegscheide auf der Straße unterwegs zu 
ihren Arbeitseinsätzen bzw. zurück zum Lager. Und natürlich gab es trotz der Endphase des 
Krieges ein Zivilleben, in dem Menschen die Straße benutzten. Der Zeuge, der am frühen 
Morgen des 26. März 1945 als erster die Leichen der KZ-Häftlinge hinter Wirtheim entdeck-
te, war mit dem Fahrrad auf dem Rückweg von der Arbeit zu seiner Wohnung in Höchst.77

300–400 Männer, die 5 Tage zu Fuß unterwegs waren, benötigten Verpflegung und vor 
allem Wasser. Da bei der Marschkolonne nur 2 Handwagen mitgeführt wurden, müssen wir 
davon ausgehen, dass ein Teil der Wachmannschaft damit beschäftigt war, die allernotwen-
digsten Lebensmittel in den durchquerten Städten und Dörfern zu requirieren. Dabei kam 
es sicher zu Kontakten mit der ansässigen Bevölkerung.78

76	 Siehe dazu die Erzählung »Das ›fliegende Standgericht‹ in Schlüchtern 1945«, in: Bergwinkel-Bote. 
Heimatkalender für den Kreis Schlüchtern 12, 1960 S. 40–46.

77	 HHStAW, 461/37574, Bl. 647: Zeugenaussage vom 18. September 1963.
78	 Davon berichteten noch lebende Zeuginnen aus Steinau und vorher aus Ahl. Vgl. Ewald Wolf: Ahl. Ein 

Dorf an des Reiches Straße, Bad Soden-Salmünster 2011, S. 22 f.

Abb. 3: Fundort einer Leiche hinter Wirtheim an der ehemaligen R40. Die 
Leiche wurde 1963 entdeckt, nach polizeilichen Ermittlungen als KZ-Häftling 

identifiziert und in Schlüchtern beigesetzt. [Foto: Franz Coy, 2016]
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Wir müssen also festhalten, dass es 
unmöglich war, von den Verbrechen, 
die die Wachmannschaft des KZ Katz-
bach entlang des Weges begangen hatte, 
nichts wahrgenommen zu haben. Es ist 
hochwahrscheinlich, dass die Identität, 
KZ-Häftlinge aus Frankfurt, den meisten 
Zeugen des Todesmarsches unbekannt 
war. Aber dass es sich hier um brutals-
te Verbrechen handelte, wird spätestens 
dann jedem Anlieger klar gewesen sein, 
wenn dem Zug ein SS-Mann vorauslief, 
der den Menschen verbat, aus den Fens-
tern zu schauen, und sie aufforderte, die 
Fensterläden zu schließen.79

Dieser Todesmarsch ist ein in aller Öf-
fentlichkeit begangenes Verbrechen, das 
offensichtlich weder Erstaunen, Empö-
rung oder gar Abscheu bei den Zeitgenos-
sen hervorrief. In einem Fall (Ahl) wird 
von einer Zeugin angedeutet, dass eine 
barmherzige Unterstützung gegen den 
Willen der Wachen gewährt werden soll-
te. Natürlich wurde sie unterbunden. 80

Andrzej Branecki, ein polnischer 
Überlebender, ist tief davon beeindruckt, 
dass amerikanische oder englische 
Kriegsgefangene, die dem Zug der KZ-Häftlinge begegneten, diesen erbarmungswürdigen 
Kreaturen von ihrer sicher nicht sehr reichlichen Verpflegung Nahrungsmittel zuwarfen, so 
heruntergekommen waren die Häftlinge.81 Der jüdische Häftling Heinz Meyer berichtet: Es 
war in oder bei Hersfeld, so genau weiß ich das nicht mehr, es war jedenfalls auf einem jüdischen Fried-
hof, wo wir uns nochmals sammelten, als ich von dem Transportführer Franz, einem SS-Angehörigen mit 
den Worten: »Du Saujud’, schaufel Dir Dein Grab!« einen Spaten bekam, um damit eine Grube auszu-
heben. […] Während dieser Tätigkeit kamen einige Wehrmachts- und SS-Offiziere zu Franz und spra-
chen mit ihm. Nach diesem Gespräch mußten wir antreten […].82 Dies sind zwei Begegnungen mit 
Menschen auf der Straße. Beide zeigen einerseits die schreckliche Lage der KZ-Häftlinge, 
andererseits sind sie wegen der Hilfe in Erinnerung geblieben. Es wird aber ganz klar, dass 

79	 Erzählung einer Zeugin aus Steinau; gleiches wurde von einem Zeitzeugen für Bruchköbel erzählt. Ob 
dieses Detail auch für den hier behandelten Todesmarsch zutraf, lässt sich nicht nachweisen, erscheint 
aber plausibel.

80	 Wolf: Ahl. (wie Anm. 77), S. 22 f.
81	 Andrzej Branecki, in: Skibinska: Zeugen (wie Anm. 35), S. 58/59.
82	 HHStAW, 461/37574, Bl. 978: Zeugenaussage Heinz Meyer vom 4. August 1969.

Abb. 4: Fundort einer Leiche vor Hünfeld an der 
ehemaligen R27, ehemalige Brückenmühle bei 
Nüst. Die Leiche wurde 1950 exhumiert und in 

Hünfeld beigesetzt. [Foto: Franz Coy, 2016]
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viele Augenzeugen, vor allem auch deutsche Anwohner, den Todesmarsch mit allen seinen 
grausamen Seiten gesehen haben müssen. Das Verbrechen spielte sich ungeniert auf einer 
belebten Straße, in bewohnten Städten und Dörfern vor aller Augen ab.

Gerade die wenigen Hinweise aller Zeugen auf menschliche Reaktionen bei der Zivilbe-
völkerung lassen erahnen, wie abgestumpft die Bevölkerung diesem öffentlichen Morden 
gegenüberstand. Es ist nicht auszuschließen, dass einige der Beobachter mit der Maßnah-
me, KZ-Haft und Liquidierung der KZ-Häftlinge, und der erkennbaren Misshandlung über-
einstimmten. Bestenfalls hat die Mehrheit der Bevölkerung weggesehen und sich bemüht, 
das öffentlich erfolgte Verbrechen nicht zur Kenntnis zu nehmen.

Als 1963 bei Straßenbauarbeiten Skelettteile am Straßenrand gefunden werden, zeigen 
die polizeilichen Ermittlungen nochmals beide Muster: Es gibt Zeugen, die präzise Erinne-
rungen an den Todesmarsch haben und ihre Distanz dazu deutlich machen. Genauso gibt 
es 1963 Zeugen, die angesichts der jetzt wiedergefundenen Todesmarschopfer immer noch 
verachtungsvoll von Mongolen sprechen.83

Heute gewinnt man den Eindruck, dass das Verbrechen, das vor 72 Jahren in aller Öf-
fentlichkeit begangen wurde, zwar nicht zu übersehen war, die Sehenden sich aber weiger-
ten, es zur Kenntnis zu nehmen.

In den Tagen vor der Ankunft der Amerikaner im Kinzigtal und im Raum um Fulda muss 
es auf den Straßen, insbesondere auf den Reichsstraßen 40 und 27, ein großes Verkehrs-
aufkommen gegeben haben. Abgesehen von Truppentransporten, sowohl an die Front als 
auch in den Rückzugsraum, waren wohl unkontrolliert und eher zufällig zusammengesetzte 
Soldatengruppen unterwegs. Aufgebote des Volkssturms bezogen sog. Verteidigungsstel-
lungen. Hinzu kam ziviler Verkehr von unterschiedlicher Bedeutung und Zielsetzung. Man 
kann sich das Chaos relativ leicht vorstellen. Und manchmal konnte man Geschützfeuer 
hören.84

In dieses Durcheinander mischten sich nun auch Todesmärsche und Gefangenenmär-
sche. So zogen 350 KZ-Häftlinge des KZ-Außenlagers bei den Adlerwerken in Frankfurt, 
genannt Katzbach und 100–120 KZ-Häftlinge aus einem KZ-Außenlager bei Langendie-
bach durch das Kinzigtal. Letztere gehörten zu dem SS-Sonderlager / KZ-Hinzert und soll-
ten vor den Amerikanern ostwärts verlegt werden (Ziel unbekannt). Der Marsch begann am 
25. März 1945 mit der Auflösung des Lagers und endete bei Bad Orb, wo er am 31. März 1945 
von den amerikanischen Truppen aufgelöst wurde. Eine Information über Opfer ist nicht zu 
erhalten.85

Abgesehen von den Märschen der KZ-Häftlinge im Gebiet des heutigen Main-Kinzig-
Kreises werden auch die Insassen der Frankfurter Gefängnisse an den gleichen Tagen in 
östliche Richtung verlegt. Auch wenn das folgende Beispiel die Marschroute der Häftlinge 
aus dem KZ Katzbach in Frankfurt nur teilweise berührt, illustriert es die historische Situ-
ation gut.

83	 HHStAW, 461/37574, Bl. 647: Zeugenaussage vom 18. September 1963.
84	 Andrzej Branecki, in: Skibinska: Zeugen (wie Anm. 35), S. 58.
85	 <http://www.geschichte-erlensee.de/index2.html?neuzeit/ns/hinzert/hinzert.html>; <https://de.wiki

pedia.org/wiki/Liste_der_Au%C3 %9Fenlager_des_KZ_Hinzert> (Abgerufen: 5. August 2017).

http://www.geschichte-erlensee.de/index2.html?neuzeit/ns/hinzert/hinzert.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Au%C3%9Fenlager_des_KZ_Hinzert
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Au%C3%9Fenlager_des_KZ_Hinzert
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Am 23. März 1945 wurden 49 Frauen aus dem Frankfurter Polizeigefängnis in der Klap-
perfeldgasse nach Hirzenhain (heutiger Wetteraukreis) verlegt. Dort wurden am 26. März 
1945 81 Frauen und sechs Männer in einer Massenexekution von SS-Männern erschossen, 
unter ihnen die Frauen aus dem Frankfurter Gefängnis.86

Außerdem waren Gruppen von Kriegsgefangenen aus dem Stalag IX B Wegscheide bei 
Bad Orb87 auf dem Weg zum Arbeitseinsatz und zurück im Kinzigtal unterwegs, so dass in 
der Fülle der Marschbewegungen Uniformierter oder der Züge erbärmlicher Gefangener 
eine klare Zuordnung, die Voraussetzung für spätere präzise Erinnerung, kaum möglich ge-
wesen sein dürfte.

Zeugen haben später von mehreren Märschen durch das Kinzigtal berichtet. Vorstellbar 
ist durchaus, dass zu den eben erwähnten, sehr unsicher dokumentierten Fluchtbewegun-
gen aus Frankfurt heraus nach Osten weitere Menschenzüge hinzukamen. Um sich nicht 
zum Zeugen oder gar schuldig zu machen, dürften sehr viele weggesehen haben. All das 
Elend und die Bedrohung wollten viele nicht wahrhaben und haben zu allem geschwiegen 
und die Augen vor den Ereignissen verschlossen.

Den jämmerlichsten Zug, den Zug mit den brutalsten und gnadenlosesten Wächtern, 
den Zug mit der höchsten Opferzahl, den Todesmarsch aus dem KZ-Außenlager Katzbach 
hat folglich niemand gesehen.

Alle Transporte auf der Straße oder per Bahn hatten das Ziel, die zahllosen Verbrechen 
und die jedem Recht hohnsprechende Behandlung von Zwangsarbeitern und anderen vor 
den Amerikanern zu verbergen, da die Täter befürchten mussten, von den Siegern zur Re-
chenschaft gezogen zu werden.

Die Eile des hastigen Aufbruchs war berechtigt, denn die US Truppen rückten sehr rasch 
vor. Frankfurt wurde ebenso wie Hanau und Langendiebach am 29. März 1945 vollständig 
eingenommen. Gelnhausen war ab dem 31. März, Fulda und Hünfeld seit dem 1. April und 
Schlüchtern ab dem 2. April in den Händen der Amerikaner. 

Das Phänomen des Todesmarsches aus dem KZ-Außenlager Katzbach muss in die all-
gemeine Endphase des »Dritten Reiches«, insbesondere in die Auflösung oder Befreiung 
der Konzentrationslager und die in diesem Zusammenhang stattfindenden Todesmärsche 
eingeordnet werden. Waren die Vernichtungslager im Osten bereits Anfang 1945 aufgelöst 
bzw. befreit (Auschwitz am 27. Januar 1945), so hielt die SS die Konzentrationslager im 
Reich noch so lange wie möglich in Betrieb. Dabei wurden Häftlinge aus den unterschied-
lichsten Gründen von einem Lager zu einem anderen transportiert. In diesem Zusammen-
hang fanden zahlreiche Todesmärsche im gesamten Reich statt.

Für die Häftlinge des KZ Katzbach wurden drei Konzentrationslager bedeutsam: 
das KL Bergen-Belsen, das KL Buchenwald und das KL Dachau. Das KL Bergen-Belsen 

86	 <http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/gsrec/current/10/sn/nstopo?q=Hirzenhain>; <https://www.
jewiki.net/wiki/Endphaseverbrechen#Hirzenhain>; <http://www.tenhumbergreinhard.de/transport-
liste-der-deportierten/bericht-transport/transport-23031945-frankfurt.html> (Abgerufen: 5. August 
2017).

87	 <http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/id/1131/current/2/sn/nstopo?q=YTo0OntzOjE0OiJrb-
GFzc2lmaWthdGlvbiI7czoxNToiTWlsaXTDpHI6U3RhbGFnIjtzOjM6Im9ydCI7czo3OiJCYWQ gT3JiIjt
zOjEwOiJ0cnVua2llcmVuIjtzOjE6IjEiO3M6NToib3JkZXIiO3M6Mzoib3J0Ijt9> (Abgerufen: 5. August 
2017).

http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/gsrec/current/10/sn/nstopo?q=Hirzenhain
http://www.tenhumbergreinhard.de/transportliste-der-deportierten/bericht-transport/transport-23031945-frankfurt.html
http://www.tenhumbergreinhard.de/transportliste-der-deportierten/bericht-transport/transport-23031945-frankfurt.html
http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/id/1131/current/2/sn/nstopo?q=YTo0OntzOjE0OiJrbGFzc2lma
http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/id/1131/current/2/sn/nstopo?q=YTo0OntzOjE0OiJrbGFzc2lma
http://www.lagis-hessen.de/de/subjects/xsrec/id/1131/current/2/sn/nstopo?q=YTo0OntzOjE0OiJrbGFzc2lma
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diente ab März 1944 als Auffanglager für kranke und schwache KZ-Häftlinge, die keine 
Arbeitsleistung mehr erbringen konnten. Diese wurden dort ihrem Schicksal überlassen 
wie auch die in immer größerer Zahl eintreffenden Häftlinge aus aufgegebenen Außen-
lagern. Die Sterblichkeit war äußerst hoch. Bis das KL am 15. April 1945 von den Ame-
rikaner befreit wurde, waren dort während der dreieinhalb Monate seit Jahresanfang 
über 35.000 Menschen verstorben.88 Zu ihnen müssen auch die über 500 Häftlinge des 
KZ Katzbach gerechnet werden, die vor der endgültigen Auflösung des Außenlagers nach 
Bergen-Belsen deportiert wurden, wobei von Ihnen nur acht den mehrtägigen Bahn-
transport überlebten.

Das KL Buchenwald war das dem Außenlager Katzbach am nächsten gelegene Kon-
zentrationslager. Deswegen war es das Ziel des Todesmarsches. Außerdem war ein 
großer Teil der Häftlinge aus dem KL Buchenwald.89 Allerdings rückten die US Truppen 
mit hohem Tempo auch auf dieses KL zu, sodass ab dem 6. April Todesmärsche mit KL-
Häftlingen aus Buchenwald auf den Weg nach Dachau über Flossenbürg getrieben wur-
den.90 Dies war auch das Schicksal der Häftlinge aus dem KZ Katzbach, die eine Woche, 
nachdem sie den ersten Todesmarsch überlebt hatten, bereits wieder weitermarschieren 
mussten. Schließlich erreichten 40 von ihnen Dachau und wurden dort befreit.

Wir haben bei der Rekonstruktion des Todesmarsches erschütternde Zustände und 
nicht verständliches Verhalten wahrnehmen müssen. Nimmt man die Endphase des 
»Dritten Reiches« in den Blick, so stellt man fest, dass das, was wir am Beispiel des To-
desmarsches der Häftlinge aus dem KZ Katzbach feststellen mussten, auch im großen 
Rahmen zu beobachten ist und dass damit unsere Beobachtungen bestätigt werden. 
So resümiert Nikolaus Wachsmann: »Viel verbreiteter als Unterstützung aber war 
Schweigen. Die wenigen deutschen Helfer wurden zahlenmäßig bei Weitem übertrof-
fen von der schweigenden Mehrheit, die dabeistand oder wegschaute, wenn Transporte 
vorbeizogen.«91

Entsprechend war der Umgang mit den Häftlingen. Was bei dem Todesmarsch durch 
das Kinzigtal, einem relativ kleinen direkt vor der vollständigen Auflösung des Systems 
der KL, zu beobachten war, wurde auch bei den letzten großen Todesmärschen Richtung 
Flossenbürg oder Dachau praktiziert: »Wegen der wachsenden Abneigung gewöhn-
licher Wachleute, sich kurz vor der endgültigen deutschen Niederlage noch mit Blut zu 
beschmieren, legten Lager-SS-Führer die Aufgabe, Nachzügler zu erschießen, oft in die 
Hände von ausgesuchten SS-Männern, die bei der Nachhut der Marschkolonnen statio-
niert waren.«92 Diese Aufgabe war dem Koch Weiß zugewiesen worden, wie von mehre-
ren Zeugen bestätigt wird.

88	 Die Infos zu Bergen-Belsen stützen sich auf Lemo <https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-
weltkrieg/voelkermord/kz-bergen-belsen.html> (Abgerufen: 5. August 2017).

89	 Transporte am 26. und 30. Januar 1945. Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 158 f.
90	 Die Lagerleitung verließ am 11. April das Lager. Am selben Tag trafen amerikanische Truppen im Lager 

ein.
91	 Nikolaus Wachsmann: KL. Die Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Bonn 

2016, S. 677.
92	 Wachsmann: Konzentrationslager (wie Anm. 90), S. 673.

https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/voelkermord/kz-bergen-belsen.html
https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/voelkermord/kz-bergen-belsen.html
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Umgang mit dem Todesmarsch nach Kriegsende –  
Schweigen, juristische Verfolgung

Unmittelbar nach Kriegsende mussten sich die meisten Deutschen radikal neu orientieren, 
und sich einerseits mit den Siegermächten und deren militärischer Verwaltung und an-
dererseits mit deutschen Aktivisten arrangieren. In beiden Fällen war die Ablehnung der 
Herrschaft der Nationalsozialisten für das jeweilige Selbstverständnis zentral. D. h., dass 
die Werte und Vorstellungen, die in den Jahren zuvor das Handeln der Deutschen bestimmt 
hatten, von einem auf den anderen Tag nicht mehr gelten sollten. Die damit einhergehen-
de Erwartung nach einem grundlegenden Wandel in der Haltung wird viele Deutsche vor 
so große Probleme gestellt haben, dass sie vollauf damit beschäftigt waren, sich in dieser 
neuen Ordnung zurecht zu finden, wenn ihnen die Bewältigung des Alltags mit all seinen 
materiellen Sorgen noch Raum für weiterreichende Überlegungen ließ. So waren einerseits 
die großen Kriegsverbrecherprozesse eine Demonstration des Wertewandels auf höchster 
Ebene, während die Entnazifizierungsverfahren den Einzelnen vor entscheidende Fragen 
stellten. 

Vor der Begegnung mit den Siegern standen Tage der bangen Erwartung, was jetzt wohl 
kommen werde. Die letzten Märztage im Raum des späteren Todesmarsches sind für die 
Bevölkerung gekennzeichnet durch eine zunehmende Bedrohung aus der Luft. Am 19. März 
1945 wird der große Angriff auf Hanau geflogen, der die Altstadt total zerstört. Die Flie-
gerangriffe auf die Bahnstrecke durch das Kinzigtal sind alltäglich. Selbst in der eigentlich 
ländlich ruhigen Atmosphäre des Kinzigtals wird die Präsenz des Krieges wegen der Bedeu-
tung des Transportweges immer massiver. So setzt sich in der Erinnerung der deutschen 
Bevölkerung vor allem die Angst durch und bleibt das bestimmende Ereignis. Wenn heute 
Zeitzeugen, die damals noch die Volksschule im Nachbarort oder die Hohe Landesschule 
in Hanau besuchten, von diesen letzten Tagen berichten, so bestimmen die vielfältigen Ge-
fahren auf dem Schulweg durch Fliegerangriffe die Erinnerung.93 Aus dieser Wahrnehmung 
heraus wird sich so manche Familie, die im Kinzigtal wohnte, im Wald (Forsthütten) oder 
an anderen Orten versteckt haben, um erst nach überstandenem Einmarsch der Ameri-
kaner wieder in die eigentliche Wohnung zurückzukehren. In dieser Erzählung steckt ein 
Ansatz, um nachvollziehen zu können, warum heute immer wieder zu hören ist, dass der 
Todesmarsch durch das Kinzigtal völlig unbekannt sei. Bei dieser individuellen Erinnerung 
liegt sicher kein bewusstes Verschweigen vor. Hier bestimmten andere Nöte den Alltag und 
damit auch die Erinnerung an diese Tage im März 1945.

Mit diesen knappen Hinweisen soll angedeutet werden, vor welchen Herausforderungen 
die meisten Deutschen standen und welche Unsicherheiten, sei es in materieller, sei es in 
ideeller Hinsicht, ihre Einstellungen geprägt haben dürften. Vor diesem Hintergrund lässt 
sich vielleicht erklären, nicht aber verstehen oder gar akzeptieren, dass eine große Welle des 
Verschweigens den Umgang mit der unmittelbaren Vergangenheit prägte. Dabei wurden, 

93	 So berichteten Zeitzeugen K. K. (*1933) und H. B. (*1936) dem Autor lebhaft von ihren Erlebnissen 
auf dem Schulweg. Inzwischen werden solche Eindrücke auch veröffentlicht. Vgl. Hans Bernt Kalb-
fleisch: Aus dem Tagebuch eines Teenagers 1945, in: Gelnhäuser Geschichtsblätter 2014/2015, 
S. 120 f.
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so muss man vermuten, im privaten wie im öffentlichen Raum gerade über die Verbrechen 
der letzten Wochen des »Dritten Reiches« der Mantel des Verschweigens ausgebreitet. Wie 
sich später herausstellte waren diese keineswegs vergessen, aber niemand redete darüber.

Was für jeden Einzelnen galt, den Zeugen, der seinen Umgang mit den vorhandenen 
Spuren oder den Berichten über das Verbrechen für sich klären musste, das kann nicht für 
das allgemeine Gedächtnis gelten. Schließlich gab es zahlreiche Zeugen (Totengräber, Pas-
santen, Anlieger in den durchquerten Ortschaften) und Spuren (Leichenfunde, Überreste 
an Rastplätzen usw.). Das Wissen um die Verbrechen muss in der kollektiven Erinnerung 
geblieben sein.94

Nicht immer und nicht überall konnte man verschweigen. So wurden bereits un-
mittelbar nach Kriegsende die Verbrechen in Fechenheim von einer Gruppe namens 
Antifaschistische Organisation Fechenheim thematisiert.95 Am 12. August 1945 wurde 
den Opfern der Erschießungen in Dörnigheim in einer von den Amerikanern angeord-
neten Trauerfeier gedacht, wobei sowohl ehemalige KZ-Häftlinge als auch ehemalige 
Verantwortliche der lokalen NS-Führung anwesend waren.96 1947 wurden die Gemein-
den, durch die ein Todesmarsch verlaufen war, durch den Internationalen Suchdienst in 
Arolsen systematisch befragt. Hierdurch wurden die Bürgermeister und die Polizei bzw. 
Gendarmerie gezwungen, sich mit dem Problem des öffentlichen Verbrechens auseinan-
derzusetzen. In den Antworten findet man die unterschiedlichsten Reaktionen von to-
talem Verschweigen97 bis zur akribischen Auflistung der Toten, die mit Zeugenberichten 
untermauert wurde.98

Gerade die sehr unterschiedlichen Antworten auf die Fragebögen des Internationa-
len Suchdienstes wecken den Eindruck, dass bei offiziellen Stellen, repräsentiert durch 
die Bürgermeister, Ende 1947 ein quasi systematisches Verschweigen begann. Ein dras-
tisches Beispiel hierfür bieten die staatsanwaltlichen Untersuchungen zu den Tätern des 
Todesmarsches von Frankfurt nach Hünfeld bzw. Buchenwald. 1963 wurden bei Bauar-
beiten an der B40 im Bereich der Gemeinden Höchst und Wirtheim unmittelbar neben 
der Straße Skelette gefunden. Die Kriminalpolizei kam schließlich zu dem Schluss, dass 
es sich um Opfer des Todesmarsches aus dem KZ Katzbach handeln müsse. Im Rahmen 
der umfangreichen Untersuchungen wurden mehrere Zeugen befragt, die über die Täter 

94	 Hinweis darauf sind die immer wieder auftauchenden Aussagen dazu. Noch heute melden sich nach 
jeder öffentlichen Veranstaltung Menschen, die von den damaligen Ereignissen berichten wollen. Al-
lerdings sind verständlicherweise die Aussagen der Zeitzeugen 70 und mehr Jahre später sehr unsicher 
und insofern nicht wirklich belastbar. Was aber sicher ist, ist der Bericht über Märsche mit »Gefange-
nen« oder »verzweifelten Menschen«.

95	 HHStAW, 770/25, Bl. 2: Anzeige vom 26. April 1945 (Abschrift vom 20. Oktober 1946).
96	 Vgl. Martin Streck: Im Morgengrauen durch Dörnigheim. Der Todesmarsch aus dem KZ Katzbach 

von Frankfurt nach Hünfeld im März 1945, in: Dörnigheimer Geschichtsblätter 19, 2013, S. 4 f. und den 
Fund bestätigend die Zusammenfassung der Ermittlungen vom 19. Juni 1945, HHStAW, 770/25, Bl. 3.

97	 So gibt es keine Antwortschreiben und keinen anderen Hinweis aus der Stadt Gelnhausen; Huth: 
Ende (wie Anm. 9), S. 162 weist auf Dokumente im ITS hin, die keine Aussagen zu einem Todesmarsch 
enthalten. HStAW, 461/37574, Bl. 656: Antwortschreiben des ITS vom 26. September 1963.

98	 Vom Dorf Rückers vor Hünfeld gibt es einen beantworteten Fragebogen und eine ausführliche Zeugen-
aussage in ITS, 5.3.1/0005(84600982) u. 5.3.1/0003(84600980).
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Auskunft geben sollten. Karl Reitz, der Totengräber der Gemeinde Wirtheim, erinnert 
sich, dass ihm der Bürgermeister von Wirtheim, Heinrich Günther, in der Karwoche im Jahr 
1945, ich glaube es war ein Dienstag, aufgetragen habe einen toten Kz.-Häftling zu beerdigen.99 Die 
Fundumstände, die Bekleidung der Leiche und der tödliche Genickschuss werden von 
dem Totengräber genau beschrieben. Der Bürgermeister wusste, wovon er sprach, wenn 
er dem Totengräber mitteilte, dass die SS die Häftlinge durch Wirtheim geführt hätte; und wer 
nicht mehr mitgekommen wäre, sei erschossen worden.100 1947, wahrscheinlich im November 
oder Dezember, lag dem Nachfolger von Bürgermeister Günther, wie allen anderen Bür-
germeistern entlang der Strecke des Todesmarsches, der Fragebogen zum Todesmarsch 
vor. Über seine Antwort teilte der Internationale Suchdienst 1963 auf eine Anfrage der 
Kriminalpolizei mit: Aus einer Meldung des Bürgermeisters der Gemeinde Wirtheim vom 2. De-
zember 1947 geht hervor, dass durch diese Ortschaft kein Transport von Häftlingen gezogen ist.101

Es ist unwahrscheinlich, dass die schrecklichen Vorgänge so schnell vergessen wor-
den sind, schließlich wissen ja andere Bürgermeister und Dorfbewohner sehr wohl, was 
passiert war. Der Schluss, dass hier nicht alles mitgeteilt wurde, dass nicht intensiv 
nachgeforscht wurde oder dass man sich der Erinnerung nicht stellen wollte, liegt nahe. 
Insofern dürfte es sich nicht um Vergessen sondern eben um bewusstes Verschweigen 
handeln.

Der Todesmarsch, der eigentlich die Spuren der nationalsozialistischen Verbre-
chen vertuschen sollte, indem die Lager geräumt wurden, kurz bevor die US-Armee die 
Konzentrationslager oder ihre Außenlager erreichte, hinterließ unmittelbar zahlreiche 
Spuren, die einige Zeit später nicht mehr zu finden waren. Im Verlaufe des etwa 130 km 
langen Fußmarsches von Frankfurt nach Hünfeld waren mindestens 70 Menschen ent-
lang der Strecke ermordet worden, deren Leichen vor Ort zurückblieben. Nur ganz selten 
scheinen sich Kommandant Erich Franz und seine Mannschaft um ein Kaschieren, nie 
jedoch um eine auch nur flüchtige Bestattung gekümmert zu haben. Dies blieb Passanten, 
deren Schamgefühl verletzt war oder deren Anstand es ihnen gebot, vorbehalten. Häu-
fig wurden örtliche Totengräber oder Volkssturmmitglieder vom Bürgermeister mit einer 
vorläufigen, seltener dauerhaften, Bestattung beauftragt.

So wissen wir, dass in Dörnigheim die Leichen in einem Massengrab verscharrt worden 
waren,102 bevor sie auf dem Friedhof ein würdiges Grab fanden. In Ahl lagen die Toten Auf 
einem Ehrenfriedhof am Waldrand bei der Kirche.103 Allerdings gab es in Ahl keinen Gemeinde-
friedhof, was zur Folge hatte, dass die fremden Toten durch die isolierte Lage vollständig 
von einem üblichen Gedenken an die Toten des Dorfes getrennt waren. Zugleich wissen 
wir, dass hinter Ahl zwei Leichen am Straßenrand, dort wo sie gefunden worden waren, 
beerdigt wurden.104 Ähnliches gilt für Wirtheim. In Rückers, kurz vor Hünfeld, wurden 
zwei KZ-Häftlinge auf dem Friedhof in Anwesenheit eines Ordensgeistlichen bestattet, 

99	 HHStAW, 461/37574, Bl. 635: Zeugenaussage vom 12. September 1963.
100	HHStAW, 461/37574, Bl. 636: Zeugenaussage vom 12. September 1963.
101	 HHStAW, 461/37574, Bl. 656: Antwortschreiben des ITS, Arolsen 26. September 1963.
102	Totenbuch der Kirchengemeinde Dörnigheim, in: Streck: Dörnigheim (wie Anm. 95), S. 4.
103	 ITS, 5.3.1/0034(84596731): Beantworteter Fragebogen 1947.
104	ITS, 5.3.1/0062(84601420): Zeugenaussage zu Steinau / Ahl 1947.
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während eine weitere Leiche in Rückers am Gründonnerstag 1945 am Fundort verscharrt, 
1950 exhumiert und auf dem Friedhof Hünfeld begraben wurde.105

Allen Grabstätten aber ist, egal in welcher Form – würdige Bestattung oder scham-
haftes Verscharren – gemeinsam, dass es namenlose Gräber sind. Nur in den wenigsten 
Fällen dürften Daten und schon gar nicht Hinweise auf die Todesart die Gräber als beson-
dere Ruhestätten ausgewiesen haben. Vielmehr waren die Gräber an den Rand des öffent-
lichen Raumes geschoben, damit aus dem öffentlichen Bewusstsein und der Erinnerung 
entfernt. In Ahl war die Grabstelle ortsbekannt aber als ein unheimlicher Ort verschrien, 
den man besser meiden sollte.106 Es finden sich sehr unterschiedliche Umgangsarten mit 
den so unbequemen Toten. Viel hing von der Person des Geistlichen oder des Bürgermeis-
ters ab.

Unter diesen Bedingungen wäre im Verlauf der Zeit alles Wissen über diese Gräber 
nicht nur in die Tiefen der dörflichen kollektiven Erinnerung abgesunken, sondern wahr-
scheinlich auch die physische Existenz der Grabstellen irgendwann aufgelöst worden. Und 
damit wären auch diese lästigen Spuren vergangen.

Hinzu kommt, dass über den Bestattungsvorgang, selbst wenn er in Würde stattfand, 
keine Dokumente angefertigt wurden. So sind in den letzten Kriegstagen und in der darauf 
folgenden Unklarheit über die Weiterexistenz oder Aufhebung örtlicher Verwaltung keine 
Totenscheine oder Todesurkunden ausgestellt worden. Auch scheinen Standesämter wäh-
rend dieser Umbruchsphase keine Eintragungen gemacht zu haben. Dass Pfarrer in ihren 
Kirchenchroniken Vermerke gemacht haben, ist bisher nur von Dörnigheim bekannt.

Trotzdem gibt es Hinweise auf diese Gräber, die zwar die Unbekanntheit der dort 
bestatteten Individuen nicht aufhebt, die Existenz aber des Grabes und damit der Toten 
bestätigt. Relativ kurz nach Kriegsende begann die Suche zahlreicher Angehöriger nach 
dem Verbleib von Ehemännern, Vätern oder Brüdern, von Verwandten, deren Tod nicht 
bekannt oder bestätigt war, die zuvor nach Deutschland verschleppt worden waren. Damit 
setzte eine intensive Nachforschung des Suchdienstes des Roten Kreuzes ein. Der Such-
dienst unternahm, von den Siegermächten unterstützt, eine systematische Befragung der 
Gemeinden, die 1947, also gerade einmal zwei Jahre nach Kriegsende, quasi offiziell über 
Gräber und dort bestattete Opfer Rechnung ablegen sollten. Mit diesen Fragebögen und 
den Antworten darauf entsteht ein klares Bild über den Todesmarsch und einen Teil der 
Ermordeten. Nicht alle Orte berichteten in so akribischer Form wie Rückers. Aber wir er-
fahren relativ zeitnah über zehn Orte, in denen sich Gräber von Opfern des Todesmar-
sches befanden oder immer noch befinden. Damit wurde in einer quasi offiziellen Form 
die hohe Zahl an Toten bestätigt. Zwar fehlen uns fast immer die Namen, teilweise die 
Todesdaten, häufig fehlt auch ein Hinweis auf den Todesmarsch, trotzdem können wir 
heute eindeutige Zuordnungen treffen. Als die Mitarbeiter des ITS Leichen identifizieren 
konnten,107 wurde die Öffentlichkeit nicht darüber informiert. Schließlich gehörte es zu-

105	ITS, 5.3.1/0032(84598880): Bericht des Landrats des Kreises Hünfeld 1950.
106	Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 22 f. und mündlicher Bericht aus der Kindheit von I. H. (*1949).
107	Dem ITS ist es gelungen, zumindest drei Leichen zu identifizieren. Mir ist nicht bekannt, wo die Lei-

chen seit der Identifizierung liegen. Genausowenig ist mir bekannt, ob es eine Zuordnung zwischen 



235Ein beinahe vergessenes Verbrechen

nächst nicht zu den Aufgaben des ITS, seine Arbeitsergebnisse wie ein historisches For-
schungsinstitut zu veröffentlichen.

Im bisher Dargestellten wurden Nachfragen und Untersuchungen zum Todesmarsch 
ausgelöst von der Suche nach Opfern, nach vermissten Familienangehörigen, oder von 
Gegnern des NS-Regimes, die Beweise für die Verbrechen der Nazizeit suchten. Hinzu 
kamen die Siegermächte, die mit den Verbrechen konfrontiert worden waren und nun 
handeln mussten. Im allgemeinen kann man aber wohl sagen, dass in der deutschen Be-
völkerung wenig oder kein Interesse an einer gründlichen Aufarbeitung oder gar einer 
Auseinandersetzung mit dem Verbrechen bestand.

Dies hätte sich ändern können oder müssen, als für die Region des Kinzigtales ein 
Kriegsgräberfriedhof entstehen sollte. Seit Ende der 1950er-Jahre beabsichtigte der 
Landesverband Hessen im Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. für die Krei-
se Schlüchtern, Gelnhausen und Hanau einen Kriegsgräberfriedhof einzurichten, um 

einer Leiche und der jeweiligen Häftlingsnummer gab und ob es eine Überführung der Leichen in die 
Heimat gab.

Abb. 5: Gräber der vier letzten Toten, Alter Friedhof Hünfeld [Foto: Franz Coy, 2016]
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auf diesem »in der Landschaft verstreut liegende Kriegsgräber mit bereits bestehen-
den Grabstätten auf Friedhöfen zusammenzufassen oder diese auf neue Sammelanlagen 
umzubetten«108. Diese Anlage entstand schließlich auf dem ehemaligen Friedhof bei der 
evangelischen Stadtkirche in Schlüchtern.

Voraussetzung für die Anlage des Kriegsgräberfriedhofs war ein Gesetz, dass Kriegs-
opfern, Soldaten als auch Ziviltoten, ein ewiges Ruherecht auf deutschen Friedhöfen zu-
sprach.109 Entsprechend gibt es zahlreiche Friedhöfe in dem Gebiet, durch das der To-
desmarsch ging, auf denen in sogenannten Ehrengräbern die Kriegsopfer der eigenen 
Gemeinde oder andere Opfer des Krieges, die etwa in der Gemeinde verstarben, bestattet 
sind. Z. B. gibt es in Gelnhausen 106 Gräber mit Toten des Ersten und des Zweiten Welt-
krieges. Außerdem eine Grabstelle, auf der 27 Opfer von Zwangsarbeit bzw Kriegsgefan-
genschaft bestattet sind. Ähnlich ist es etwa in Hünfeld. So wie es für die Soldaten ein 
ewiges Ruherecht gibt, so gilt diese Regelung des Gräbergesetzes auch für die Opfer des 
Todesmarsches. Es gilt die im §1 formulierte Regelung, dass »Personen, die als Opfer 
nationalsozialistischer Gewaltmaßnahmen seit dem 30. Januar 1933 ums Leben gekom-
men sind oder an deren Folgen bis 31. März 1952 gestorben sind«110 ein ewiges Ruherecht 
haben. Auf dem Friedhof von Hünfeld liegen, zwar ganz am Ende aber direkt neben den 
Gräbern für deutsche Soldaten, die letzten vier Opfer des Todesmarsches auf dem Ge-
meindefriedhof. Andererseits gibt es Gemeindefriedhöfe, auf denen kein einziges Grab 
eines Soldaten oder eines anderen Opfers des Krieges zu finden ist. Hier kann man davon 
ausgehen, dass die Gemeinden die Toten mit ewigem Ruherecht auf den Ehrenfriedhof 
nach Schlüchtern haben überführen lassen.

Auf dem Ehrenfriedhof in Schlüchtern, der vom Hessischen Innenminister im Mai 
1963 offiziell der Stadt Schlüchtern übergeben wurde, befinden sich heute 344 Gräber. Es 
fällt auf, dass eine große Zahl der Gräber den 2. April 1945 als Todesdatum trägt. Unter 
diesem Datum verbergen sich über 100 Opfer der Kämpfe auf der »Spielberger Platte«, 
der letzten Manifestation des Fanatismus, der zum Teil noch in den letzten Kriegstagen 
herrschte, in der Region. Obwohl die Orte Waldensberg und Leisenwald im Vogelsberg in 
amerikanischer Hand waren und die US-Armee bereits weiter nach Fulda gezogen war, 
besetzte eine aus SS-Angehörigen bestehende Kampfgruppe – es soll sich um über 2.000 
Mann gehandelt haben111   – das Dorf Waldensberg in den frühen Morgenstunden des 

108	Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V., Landesverband Hessen (Hg.): Projekt-
möglichkeiten auf Kriegsgräberstätten im Main-Kinzig-Kreis am Beispiel Schlüchtern. Pädagogische 
Handreichung für den projektorientierten Unterricht aller Schulformen, Kassel 2007, S. 20. Die folgen-
den Ausführungen zum Friedhof in Schlüchtern stützen sich auf die ausführliche Darstellung ebd. und 
auf den Internetauftritt des Volksbundes deutscher Kriegsgräberfürsorge: <http://www.volksbund.de/
kriegsgraeberstaetten.html> (Abgerufen: 5. August 2017).

109	Siehe dazu das »Gesetz über die Erhaltung der Gräber der Opfer von Krieg und Gewaltherrschaft« 
(=  Gräbergesetz) zitiert bei <https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1 %3A139736 %2C1 %
2C20130801> (Abgerufen: 4. April 2017).

110	 Gräbergesetz §1 Absatz (2) Punkt 4 zitiert nach: <https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1 
%3A139736 %2C1 %2C20130801> (Abgerufen: 5. August 2017).

111	 Vgl. die Angaben in Gerhard Freund: Heimat unterm Hakenkreuz 1933–1945. Auswirkungen des Na-
tionalsozialismus auf die Stadt Gelnhausen und den ehemaligen Landkreis Gelnhausen. Dokumenta-

http://www.volksbund.de/kriegsgraeberstaetten.html
http://www.volksbund.de/kriegsgraeberstaetten.html
https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1%3A139736%2C1%2C20130801
https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1%3A139736%2C1%2C20130801
https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1%3A139736%2C1%2C20130801
https://www.jurion.de/gesetze/graeberg/1/?from=1%3A139736%2C1%2C20130801
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2. April 1945. Natürlich kehrten die amerikanischen Soldaten zurück. »Ergebnis der er-
bitterten Kämpfe war die weitgehende Zerstörung beider Ortschaften, 14 Tote unter der 
Zivilbevölkerung, mehr als 100 gefallene SS-Männer und eine unbekannte, wahrschein-
lich dreistellige Zahl gefallener amerikanischer Soldaten. In Schlüchtern sind diese gefal-
lenen SS-Männer bestattet worden.«112

Dementsprechend liegen auf dem Friedhof in Schlüchtern neben einigen Opfern des 
Ersten Weltkrieges vornehmlich Soldaten der 6. SS-Gebirgsdivision Nord. Daneben gibt es 
einige zivile Kriegsopfer, wenige Zwangsarbeiter, russische Kriegsgefangene und sechs unbe-
kannte KZ-Häftlinge, die auf der Informationstafel als Opfer des Todesmarsches bezeichnet 
werden.113 Die Angaben stammen von der Informationstafel, die 2003 umgearbeitet wurde. 
Bis dahin war 40 Jahre lang über die dort liegenden KZ-Häftlinge nichts zu erfahren.

Ist dies schon erschreckend genug, so muss man heute leider feststellen, dass nicht etwa 
Schlamperei oder Nicht-Wissen für den fehlenden Hinweis verantwortlich waren. Viel-
mehr scheint dies der erklärte Wille des Volksbundes Deutscher Kriegsgräberfürsorge bei 
der Einrichtung des Ehrenfriedhofes gewesen zu sein, wie an den folgenden Beispielen zu 
sehen ist.

Der Fall Ahl

Aus der Gemeinde Ahl, die heute zu Bad Soden-Salmünster gehört, wurden im Januar 1962 
acht Tote nach Schlüchtern umgebettet. Die Umbettungsprotokolle, die vom Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge für jede einzelne Umbettung mit Angaben über den Tag 
und den Ort der Ausbettung, Beobachtungen bei der Ausbettung wie z. B. Erkennungsmar-
ke und Angaben zur Person  – wie etwa: Name, Truppenteil, Todestag bis schließlich zur 
Anschrift der Angehörigen – angefertigt wurden, geben uns noch heute Auskunft über die 
Toten, die nur mit ganz wenigen Hinweisen auf dem Friedhof bestattet sind.

Die acht Umbettungsprotokolle weisen die von Ahl nach Schlüchtern umgebette-
ten Toten als unbekannte deutsche Soldaten aus.114 So steht es auch auf den Grabplatten, 
auf denen als Todesdatum noch der 27. März 1945 angegeben ist. Diese Hinweise passen 
zu Erzählungen, die in Ahl kursieren und 1961 vom Ahler Bürgermeister August Amberg 
schriftlich festgehalten wurden. Laut dessen Bericht waren Ende März 1945 sieben Tote in 
Ahl gefunden und hinter der Kirche begraben worden. Da diese Männer in Begleitung von 
Wachmannschaften waren, wird in dem Bericht angenommen, dass es sich um eine Strafkompanie 
[im Original kursiv] handelte.115 Besonderer Wert wird darauf gelegt, dass keine Hinweise 

tion, Steinau an der Straße 2013, S. 132.
112	 <http://www.volksbund.de/kriegsgraeberstaetten.html> (Abgerufen: 5. August 2017).
113	 Informationstafel auf dem Ehrenfriedhof Schlüchtern.
114	 Umbettungsprotokolle für die Gräber C 227 bis C234 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt 

in Schlüchtern.
115	 Die Zitate stammen aus dem Bericht des Bürgermeisters Amberg, der sich im Bergwinkel-Bote 13, 1961 

(wie Anm. 75), S. 108 findet. Die Zusammenfassung der Erzählung orientiert sich an diesem Bericht. 
Eine andere Version findet sich in Volksbund: Projektmöglichkeiten (wie Anm. 108), S. 31, in der die 
Strafkompanie weiter ausgestaltet ist. Dieser Bericht bezieht sich ausdrücklich auf die von mir zugrun-
de gelegte ältere Darstellung des Bürgermeisters A. Amberg.
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(Papier, Erkennungsmar-
ken  …) gefunden worden 
seien, die eine Identifizie-
rung der Toten ermöglicht 
hätten. Bürgermeister Am-
berg schickt seiner Dar-
stellung voraus, dass er die 
Geschehnisse nach Aussagen 
einiger Bürger widergebe. Er 
selbst, so muss man aus den 
Informationen in der Dorf-
chronik schließen, war im 
März 1945 noch im Kriegs-
dienst, jedenfalls nicht in 
Ahl.116

Diese Darstellung passt 
zu der oben erwähnten Ein-
tragung auf den Umbet-
tungsprotokollen Ein Unbe-
kannter [sic] deutscher Soldat. 
Allerdings irritiert es stark, 
dass bei der Zuordnung zwei 
verschiedene Handschrif-
ten zu erkennen sind. So ist 
deutscher Soldat eindeutig von 
anderer Hand  – die Schrift 
passt sehr gut zum Schrift-
zug des unterschreibenden 
Protokollführers  – als Un-
bekannter. Das Ein scheint 
ebenfalls von der Hand des 
Protokollführers zu stam-
men. Diese Beobachtung ist 

mehr oder minder deutlich auf allen acht Umbettungsprotokollen zu machen. Die Angaben 
zur Ausbettung waren mit Schreibmaschine schon im Vorfeld eingetragen worden. Ausge-
hend von dieser Beobachtung drängt sich die Vermutung auf, dass die ursprüngliche Eintra-
gung lediglich Unbekannter vorsah, der Protokollant aber bei der endgültigen Ausfertigung Ein 
Unbekannter deutscher Soldat daraus machte.

Diese Vermutung wird durch eine zweite Beobachtung bestätigt. In den Unterlagen zum 
Ehrenfriedhof befindet sich auch eine Liste zur Vervollständigung der Personalien von 209 ehema-
ligen deutschen Wehrmachtsangehörigen, 24 Zivilisten und 28 Ausländern, die zur Kriegsgräberstätte 
Schlüchtern/Hessen umgebettet wurden, erstellt von der Deutsche[n] Dienststelle zur Benachrichti-

116	 Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 85.

Abb. 6: Umbettungsprotokoll für die Grabstelle C 227, erstellt 
vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 15. Mai 1962 

[Standesamt Schlüchtern, Ordner »Ehrenfriedhof«]
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gung der nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehemaligen Deutschen Wehrmacht in Berlin vom 
4. Dezember 1962.117 In dieser Liste sind alle acht Toten aus Ahl mit der Bezeichnung Unbe-
kannter versehen. Dieser Befund verstärkt die Zweifel an der Eintragung auf der Grabplatte.

In der schon herangezogenen Chronik von Ahl werden unter der Überschrift »Der To-
desmarsch in Ahl« drei Zeitzeugen des Kriegsendes zitiert, die leicht differierend von einem 
Zug von Gefangenen in Richtung Fulda berichten.118 In zweien von ihnen ist übereinstim-
mend vom Grab am Waldrand die Rede und zugleich ist die Zahl der Toten mit sieben bzw. 
acht fast identisch. Der dritte Bericht stimmt in den Ortsangaben und in der Erwähnung 
eines Brotdiebstahls als Anlass für die Erschießungen mit den beiden anderen überein. Hier 
scheinen nach 40 Jahren, die Berichte wurden 1986 aufgeschrieben, weitgehend überein-
stimmende Erinnerungen vorzuliegen.

Bei einem Vergleich mit dem Bericht von 1961 stellt man fest, dass das Grab hinter der 
Kirche, die Anzahl der Toten und das Fehlen von Identifizierungsmöglichkeiten fast iden-
tisch sind. Der entscheidende Unterschied liegt in der Zuordnung: 1961 werden die Toten 
als Angehörige einer »Strafkompanie«, in den Berichten der Zeitzeugen als »Gefangene in 
Sträflingskleidung« oder als »politische Gefangene« bezeichnet.

117	 Die Liste befindet sich im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt in Schlüchtern.
118	 Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 22 f.

Abb. 7 a u. b: Beantwortete Fragebögen des ITS von 1947; links: Bürgermeister der 
Gemeinde Wirtheim Alliierte Erhebungen zu Todesmärschen [ITS, 5.33 / 84629507]; 

rechts: Bürgermeister der Gemeinde Ahl, Rückseite [ITS, 5.3.1/0034(84596731)]
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Mehr Klarheit darüber, wer hier begraben sein könnte, gewinnen wir, wenn wir die 
Dokumente hinzuziehen, die im Archiv des Internationalen Suchdienstes in Bad Arolsen 
liegen. Auf die Anfrage des Suchdienstes antwortete Bürgermeister Johann Amberg am 
25. November 1947, dass am 26. März 1945 ein Todesmarsch durch Ahl gegangen sei.119 
Diese Antwort bezieht sich auf den Todesmarsch der Häftlinge des KZ Katzbach. Und 
übereinstimmend mit den beiden zuvor vorgestellten Erinnerungssträngen ist die Anzahl 
der Toten mit sieben und der Ort des Grabes hinter der Kirche. Im Unterschied zu den spä-
teren Darstellungen war Bürgermeister Johann Amberg Augenzeuge des Todesmarsches. 
Außerdem schilderte er die Geschehnisse lediglich aus einem zeitlichen Abstand von nur 
zwei Jahren und sechs Monaten. Was spricht dagegen, dass seine Version die wahre ist? In 
meinen Augen nichts.

Das aber heißt, dass irgendwann zwischen 1947 und 1961, evtl. schon 1953 als ein Kreuz 
mit der Eintragung Sieben deutsche Männer120 auf dem Grab errichtet wurde, ein Wandel in 
der Wahrnehmung der Toten eingetreten sein muss. Erklären lässt es sich wohl damit, dass 
man lieber deutsche Soldaten in der Gedenkstätte bestattet wissen will. Diese Einstellung 
lag offensichtlich dem Mitarbeiter des Volksbundes deutscher Kriegsgräberfürsorge ebenso 
zugrunde, als er 1962 auf dem Protokoll aus Unbekannter durch einfache Hinzufügung Ein 
Unbekannter deutscher Soldat machte.

Was in Ahl gedacht und geredet wurde, entzieht sich meiner Vorstellung. Johann Am-
berg, der Bürgermeister, der 1945 die KZ-Häftlinge sah und dies weitergab, verstarb im Sep-
tember 1956. Vielleicht konnte er die anderen Dorfbewohner nicht von seiner grausamen 
Wahrheit überzeugen. Mit KZ-Häftlingen wollte man zu der Zeit sicher nichts zu tun haben. 
Dann doch lieber deutsche Angehörige einer Strafkompanie.

Der entscheidende Hinweis, die ausschlaggebende Quelle, ist die Antwort Johann 
Ambergs auf den Fragebogen des ITS von 1947. Allerdings wird man diese nur heranzie-
hen, wenn man der zunächst so plausiblen Erzählung von den Angehörigen einer Straf-
kompanie nicht unhinterfragt glauben will. Erstaunlich ist es schon, dass die Mitarbei-
ter des Volksbundes deutscher Kriegsgräberfürsorge bei der einen Stelle, der Deutschen 
Dienststelle zur Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehe-
maligen Deutschen Wehrmacht in Berlin, Erkundigungen über die unbekannten Toten 
einziehen, nicht aber beim ITS. Dass das bereits zu dieser Zeit aber ein gangbarer Weg 
hätte sein können, belegt die Anfrage der Kriminalpolizei im Zusammenhang mit den 
unidentifizierten Leichen bei Wirtheim im Jahr 1963. Das Fehlen einer Anfrage ist umso 
erstaunlicher, als unbekannte Kriegstote auch auf anderen Ehrenfriedhöfen zu finden 
sind, z. B. in Kloster Arnsburg (Hessen). Wieso gehörte die Anfrage bei dem ITS nicht zum 
Routineverfahren?121

Zurück zu dem konkreten Fall Ahl: Ein weiteres Detail bestätigt die Überlegung, dass 
die acht aus Ahl umgebetteten Toten Teilnehmer des Todesmarsches der Häftlinge des KZ 
Katzbach waren. Sowohl die Erzählung von den Angehörigen der Strafkompanie als auch 

119	 ITS, 5.3.1/ 0034(84596731): Ahl: Beantworteter Fragebogen 1947.
120	Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 24.
121	 Vgl. Volksbund: Projektmöglichkeiten (wie Anm. 107), S. 11.  – In Arnsburg sind die unbekannten 

Kriegstoten ebenso Opfer eines Todesmarsches, des Todesmarsches nach Hirzenhain.
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der Bericht des Bürgermeisters von 1945 geben als Zahl sieben Tote an. Wieso aber wurden 
acht umgebettet? Auch hier helfen uns die Unterlagen aus Bad Arolsen weiter. Im Dezember 
1947 gab ein Steinauer Bürger zu Protokoll, dass er in den letzten Kriegstagen an der Straße zwi-
schen Ahl und Steinau zwei Häftlinge direkt vor Ort beigesetzt habe. Von beiden Häftlingen 
berichtet er, dass sie durch einen Genickschuss getötet worden seien, Häftlingskleidung ge-
tragen und keinerlei Hinweise auf ihre Identität bei sich gehabt hätten.122 Alles Elemente, 
die auch bei anderen Opfern des Todesmarsches zu verzeichnen sind.

Die Umbettungen werden 1962 von dem Schlüchterner Standesbeamten Zipf be-
gleitet. Er machte eigene Aufzeichnungen, die ebenfalls in der Akte zum Ehrenfriedhof 
enthalten sind. Darin notierte er für Ahl: Sammelgrab mit 7 Toten und addiert eine Zeile 
darunter mit der Hand in roter Schrift + 1 [Toten]. D. h. doch wohl, dass bei der Umbet-
tung wider Erwarten ein weiterer Toter im Grab gefunden wurde. Bei diesem könnte 
es sich um einen der Toten gehandelt haben, die ursprünglich am Rand der Landstra-
ße bestattet worden waren. Dies würde zumindest teilweise mit dem dritten Bericht von 
1986 von J. Hummel übereinstimmen, der am Schluss seiner Aussage auch die beiden 

122	ITS, 5.3.1/ 0062(84601420): Vernehmung Faust vom 5. Dezember 1947.

Abb. 8: Die Gräber der aus Ahl umgebetteten Toten, Ehrenfriedhof Schlüchtern. Mit den Dreiecken 
waren bei der Gedenkveranstaltung am 26. März 2017 die Grabstellen markiert (z. Zt. nachweisbar 21; 

wahrscheinlich mehr), in denen Opfer des Todesmarsches bestattet sind. [Foto: Franz Coy, 2017]
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Toten auf der Straße nach Steinau erwähnt und mit dem Satz endet: Später erhielten sie 
ein gemeinsames Grab am Wäldchen.123 Es kann hier nur das schon mehrfach beschriebene 
Grab gemeint sein. So wird durch diese zusätzliche Übereinstimmung unterschiedlicher 
Spuren ein weiteres Mal bestätigt, dass die acht Toten aus Ahl KZ-Häftlinge auf dem To-
desmarsch waren.

Die Hinzufügung von deutscher Soldat auf acht Umbettungsprotokollen lässt sich ei-
gentlich nur erklären mit der Absicht, den Ehrenfriedhof so zu gestalten, wie man sich 
Anfang der 1960er-Jahre einen würdigen Friedhof für deutsche Soldaten  – Helden?  – 
vorstellte. Die willentliche Verfälschung der Geschichte mit dem Ziel, die Verbrechen der 
letzten Kriegstage zu verschweigen, lässt sich noch eindeutiger am Fall der Gräber aus 
Wirtheim belegen. 

Das 1963 im Laufe von Straßenarbeiten zwischen Wirtheim und Aufenau, in der Nähe 
der Abzweigung nach Bad Orb, gefundene Skelett und die beiden Skelette bei Höchst, 

123	 Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 24.

Abb. 9: Grabplatte mit falscher Beschriftung. Hier ist ein Opfer des Todesmarsches 
begraben, umgebettet aus dem Grab in Ahl. Das Markierungsdreieck stammt von 

der Gedenkveranstaltung am 26. März 2017. [Foto: Franz Coy, 2017]
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wurden nach Schlüchtern überführt, nachdem die Kriminalpolizei zu dem Schluss ge-
kommen war, dass es sich dabei um die Überreste von KZ-Häftlingen aus dem Lager 
Katzbach handelt, die von SS-Leuten durch Genickschuss getötet worden waren. Vor der 
endgültigen Bestattung sollte aber geklärt werden, wer da bestattet wurde und was auf 
der Grabplatte stehen sollte. Heute ist zu lesen Ein unbekannter Kriegstoter. Dass dies nicht 
zutraf war bereits 1963 dem Schlüchterner Standesbeamten Zipf bekannt und so mach-
te er die handschriftliche Anmerkung Es soll doch ein ehem. KZ-Häftling sein.124 Schließlich 
wird vom Regierungspräsidium die jetzt dokumentierte Bezeichnung Ein unbekannter 
Kriegstoter † 1945 verfügt.125 Offensichtlich liegt auch hier ein Akt der Vertuschung und des 
Verschweigens vor, wenn in der Kriegsgräberliste ein M für Militär eingefügt wird, in der 
Annahme, dass es sich um ehemalige Soldaten handelt, obwohl zwei Zeilen darüber festgestellt 
wird, dass keine Merkmale vorhanden waren, die auf ehemalige Soldaten schließen ließen.126

Wir müssen also festhalten, dass das Verschweigen durchgängig im Zusammenhang 
mit den Verbrechen des Todesmarsches belegbar ist. Umso schlimmer ist es, dass 2003 
immer noch nicht sorgfältig gefragt wird und auf der Informationstafel lediglich sechs 
KZ-Häftlinge aus Dörnigheim aufgeführt werden.127 Welches Interesse nach fast 60 Jah-
ren bestehen sollte, immer noch zu verschweigen, erschließt sich mir nicht. Man gewinnt 
den Eindruck, dass selbst jetzt bei dem sicher löblichen Unterfangen ein wirkliches En-
gagement fehlt.

Auch wenn die Täter sich bemühten, ihre Verbrechen zu verbergen, auch wenn Mit-
wisser und Zeugen nicht immer alles unternahmen, um die furchtbare Wahrheit ans 
Licht kommen zu lassen oder gar zu belegen, so gab es dennoch sehr früh Ansätze und 
Bemühungen, das Verbrechen zu ahnden und die Täter juristisch zur Verantwortung zu 
ziehen. Kurz nachdem der Todesmarsch durch Frankfurt gezogen war und die Amerika-
ner Frankfurt eingenommen hatten, brachte ein Arzt ein juristisches Verfahren ins Rol-
len, das erst 50 Jahre später,1995, eingestellt wurde.

Am 27. April 1945 bescheinigte der Arzt Dr. Hain aus Fechenheim einen Patienten 
behandelt zu haben, der mit einer Schussverletzung an Kiefer und Wange seine ärztliche 
Hilfe in Anspruch genommen hatte. Der völlig entkräftete Mann habe als Strafgefange-
ner in den Adlerwerken gearbeitet und sei jetzt zu Fuß abtransportiert worden. Zugleich 
wird der Patient als Pole aus Warschau bezeichnet.128 Die Adressaten des Protokolls sind 
wohl die Mitglieder der Antifaschistischen Organisation Fechenheim, die erstmals in ei-
nem Bericht die Verbrechen und Täter benannten.129 Die beiden Schreiben sind als Ab-
schrift der kriminalpolizeilichen Akte vorangestellt, in der die Kriminalpolizei Frankfurt 
seit Juni 1945 die Erkenntnisse über die Verbrechen im KZ-Außenlager Katzbach und auf 
dem Evakuierungsmarsch sammelte, um die Täter zu ermitteln und eine Anklage vorzu-
bereiten.

124	Schreiben vom 18. Sept. 1963 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt in Schlüchtern.
125	Schreiben vom 7. April 1967 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt in Schlüchtern.
126	Schreiben vom 7. April 1967 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt in Schlüchtern.
127	Volksbund: Projektmöglichkeiten (wie Anm. 107), S. 21.
128	HHStAW, 770/25, Bl. 1 VS: Ermittlungsakte der Kriminalpolizei Frankfurt.
129	HHStAW, 770/25, Bl. 2 VS: Ermittlungsakte der Kriminalpolizei Frankfurt.
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Ende 1946 übergab die Kriminalpolizei die Akten und damit die weitere Untersu-
chung an die Staatsanwaltschaft Frankfurt. Im Rahmen der staatsanwaltschaftlichen 
Ermittlungen wurden die Teilnehmer des Todesmarsches, die diesen überlebt haben und 
in Deutschland erreichbar waren, so z. B. Gottlieb Stumpf 130, vernommen, teilweise zum 
zweiten Mal nach der vorangegangenen Befragung durch amerikanische Offiziere im 
Sommer 1945, und die für unsere Kenntnisse so wichtigen frühen Zeugenaussagen fest-
gehalten. Jedoch wurden die Untersuchungen bereits im November 1947 auf Vorschlag 
des ermittelnden Staatsanwaltes eingestellt.131

In der Einstellungsverfügung werden zwar die hohe Zahl der Toten und die unhalt-
baren Zustände im Lager als Tatvorwurf beschrieben, zugleich wird aber festgehalten, 
dass eine Ermittlung der SS-Männer nicht möglich sei. In die Ermittlungen war auch die 
Leitung der Adlerwerke einbezogen worden. In der Verfügung vom November 1947 stellt 
der Staatsanwalt ebenso die Verfahren gegen Dr. Hagemeier und Dr. Engelmann ein. Das 
hier betonte angebliche Verständnis für die Lage der Häftlinge bei Dr. Hagemeier ist doch 
überraschend angesichts der Zustände im KZ Katzbach und die Vorwürfe der Zeugen 
gegen Herrn Dr. Engelmann werden als nicht ausreichend für ein Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit bewertet.

Aus der Begründung für die Einstellung des Verfahrens spricht eine Haltung, die of-
fensichtlich kein Interesse an einer strafrechtlichen Verfolgung oder einer entsprechen-
den Verurteilung der Vergehen erkennen lässt. Als Beleg dafür sei hier nur die Beurtei-
lung eines Zeugen zitiert: Es sind deshalb erhebliche Zweifel an der Richtigkeit der Darstellung des 
Zeugen Schwab aufgetaucht, […] Der Zeuge Schwab ist ein Mann, der offenbar in der Widerstands-
bewegung gestanden und stets das wärmste Mitgefühl mit den Ostarbeitern und Häftlingen gehabt 
hat, denen er auch nach Möglichkeit geholfen hat.132

Wenn die hier beschriebene Haltung die Glaubwürdigkeit des Zeugen bezweifeln 
lässt, so verwundert bei dieser Einstellung des Staatsanwaltes die Verfügung, das Ver-
fahren einzustellen, nicht. Im Gegenteil, durch die Einstellung des Verfahrens wird das 
Verschweigen der Verbrechen befördert, wohl in der Hoffnung oder Erwartung, dass da-
mit die Verbrechen zugleich ausgelöscht würden.133

Ende der 1950er-Jahre wurden die Ermittlungen wieder aufgenommen. Inwieweit 
dies durch den Generalstaatsanwalt Fritz Bauer angestoßen wurde, geht aus den Akten 
nicht hervor, scheint aber sehr plausibel, da in der gleichen Zeit eine intensivere juristi-
sche Aufarbeitung der NS-Verbrechen begann. Es wurden einige neue Erkenntnisse ge-
wonnen. Spektakulär ist schließlich der Fund der Skelette 1963 zwischen Höchst (heute 
Gelnhausen-Höchst) und Wirtheim (heute Biebergemünd-Wirtheim). Die kriminalpo-
lizeiliche Zuordnung der Toten zu den Opfern des Todesmarsches der KZ-Häftlinge in 

130	HHStAW, 461/37574, Bl. 41 RS: Zeugenaussage vom 21. Oktober 1946.
131	 HHStAW, 461/37574, Bl. 243 VS u. RS u. 244 VS u. RS: Verfügung des ermittelnden Staatsanwaltes vom 

24. November 1947.
132	HHStAW, 461/37574, Bl. 243 RS: Verfügung des ermittelnden Staatsanwaltes vom 24. November 1947.
133	 Vgl. zu dem Komplex des Vergessens und Verschweigens: Aleida Assmann: Formen des Vergessens, 

2. Aufl., Göttingen 2016, S. 21 f.
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den Adlerwerken ist sicher auch deshalb möglich, weil zu dieser Zeit diese Verbrechen die 
deutsche Öffentlichkeit beschäftigten.

Bereits 1967 und endgültig 1995 wurden die Verfahren gegen die Hauptbeschuldig-
ten, den Lagerkommandanten SS-Hauptscharführer Erich Franz und den Lagerkoch 
SS-Mann Martin Weiß, eingestellt. Gegen Erich Franz wurde das Verfahren 1967 von der 
Wiener Staatsanwaltschaft mit der Begründung eingestellt, dass die Beweislage nicht aus-
reichend sei.134 Gegen Martin Weiß wurde zwar am 6. Juli 1965 ein Haftbefehl wegen Mor-
des ausgestellt,135 dessen Vollzug aber höchst unwahrscheinlich war, da Weiß sich nach Ru-
mänien zurückgezogen hatte. 1995 bei der endgültigen Einstellung wurde Franz, der 1985 
verstorben war,136 in den Akten gar nicht mehr erwähnt. Weiß dagegen wurde zwar noch an 
erster Stelle der Beschuldigten genannt, konnte aber nicht mehr belangt werden, da er am 
25. Januar 1995 verstorben war.137 Für alle anderen Beschuldigten wurde eine nicht ausrei-
chende Beweislage als Grund für die Einstellung des Verfahrens gegen sie genannt. 

Die hier knapp umrissene Geschichte bestätigt, dass
–	 unmittelbar nach Kriegsende Ermittlungen erfolgten, was bedeutet, dass die 

Verbrechen sehr wohl bekannt waren;
–	 nach relativ kurzer Zeit (1947) die Untersuchungen eingestellt wurden, was mit 

dem Verschweigen der Verbrechen in den Fragebögen des ITS zusammenpasst;
–	 in den 1960er-Jahren die Verbrechen der Nationalsozialisten verfolgt wurden. Al-

lerdings waren dabei die in den letzten Kriegstagen in der deutschen Öffentlich-
keit begangenen Verbrechen im Rahmen der Todesmärsche nicht im Fokus der 
Justiz. Die Arbeit der Staatsanwaltschaften und insbesondere wohl auch der Zen-
tralen Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung nationalsozialistischer 
Verbrechen in Ludwigsburg konzentrierte sich zunächst auf den Holocaust.

Schließlich erschien der Staatsanwaltschaft ein Einstellen des Verfahrens als sinnvoll, da 
die Hauptangeklagten bereits verstorben waren und die bis zu dem Zeitpunkt vernomme-
nen Zeugen keine für eine Verurteilung ausreichende Schuld der Täter belegen konnten. 
Auffällig ist darüber hinaus, dass die damals noch lebenden polnischen Überlebenden von 
KZ und Todesmarsch nicht in die Untersuchungen einbezogen wurden.

Diese Bilanz bleibt für uns heute höchst unbefriedigend. Wurden doch in den letzten 
Jahren beginnend mit dem Prozess gegen John Demjanjuk (November 2009 bis Mai 2011) 
Verfahren geführt, in denen die Notwendigkeit, dass dem Angeklagten eine konkrete Tat 
individuell nachgewiesen werden kann, nicht mehr als Voraussetzung für eine Verurteilung 
angesehen wurde. Insofern ist das Verfahren gegen die Täter im KZ Katzbach und auf dem 
Todesmarsch als Beispiel typisch für den Vorwurf, dass die Nachkriegsjustiz in der BRD die 
NS-Verbrechen nicht mit aller Konsequenz und Härte verfolgt habe. Dies gilt insbesondere 
für die Verfolgung des mehrfachen Mörders Martin Weiß.138

134	 Vgl. dazu Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 278 f.
135	 HHStAW, 461/37574, Bl. 809: Haftbefehl vom 6. Juli 1965.
136	Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 279.
137	 HHStAW, 461/37574, Bl. 1160–1164: Verfügung vom 8. August 1995.
138	Siehe dazu auch die ausführliche Darstellung bei Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), 

S. 279–282.
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Vergessen und Erinnern

Die Geschichte des Todesmarsches endete nicht mit der Ankunft im KL Buchenwald, 
auch nicht mit der Befreiung in Dachau. Für die wenigen Überlebenden waren die un-
mittelbaren körperlichen Qualen zunächst zu Ende. Wie die geschundenen Menschen 
die seelischen Qualen überstanden haben, kann der Autor nicht darstellen. Für einige 
der Überlebenden waren die späteren Besuche in Frankfurt nach 1993 und die intensiven 
Kontakte zu den Menschen rund um den Verein LAGG139 eine ganz wichtige Möglichkeit, 
mit den Eindrücken aus dem KZ Katzbach umzugehen.140

Wie im zweiten Teil des Aufsatzes dargestellt wurde, gab es auch für die Menschen ent-
lang der Route des Todesmarsches kein schnelles Ende, nachdem die unmittelbaren Spuren, 
die am Straßenrand liegenden Leichen, durch Bestattungen den Blicken der Bevölkerung 
entzogen waren. Zunächst wurden in den ersten Nachkriegsjahren immer wieder Leichen 
aus den provisorischen Gräbern exhumiert und auf den Gemeindefriedhöfen bestattet.141 
Hinzu kamen die verschiedenen Befragungen durch den ITS, die 1947 von den Landrats-
ämtern durchgeführt wurden und von den Bürgermeistern zu beantworten waren.142 Dabei 
wurde aber nicht nur nach Märschen und deren Opfern gefragt, es sollten auch die Grab-
stätten genau beschrieben und Zeugen benannt werden. Der Autor kann sich nicht vorstel-
len, dass das in den zahlreichen Dörfern und kleineren Städten erfolgte, ohne dass die Er-
eignisse des März 1945 nochmal ins kollektive Gedächtnis der Gemeinde gerufen wurden. 
Auch die Umbettungen am Anfang der 1960er-Jahre, als der Ehrenfriedhof in Schlüchtern 
angelegt wurde, müssen die Bewohner an den Todesmarsch erinnert haben, auch wenn kei-
ner der umgebetteten Toten für Friedhofsbesucher erkennbar als Opfer des Todesmarsches 
bestattet wurde.

Für die beiden in diesem Aufsatz ausführlicher dargestellten Fälle Ahl und Wirtheim 
lässt sich in dem Kontext eine interessante Beobachtung machen. In beiden Gemeinden 
wurde relativ rasch das Thema offiziell verschwiegen, so in Wirtheim, wo im Dezember 
1947 der Bürgermeister auf die Frage nach Todesmärschen antwortet, dass es keine durch 
den Ort Wirtheim gegeben habe, und die Bearbeitung der Fragen vor seiner Unterschrift auf 
dem Formular damit beendete, dass er nach bestem Wissen und Gewissen geantwortet habe.143 
Ebenso in Ahl, wo der Bürgermeister die offensichtlich Anfang der 1950er-Jahre einsetzen-
de Umdeutung der im Gemeinschaftsgrab am Waldrand bestatteten Opfer des Todesmar-
sches zu Deutschen durch seinen Bericht im Jahr 1961 beförderte.144

139	Der Verein »Leben und Arbeiten im Gallus und in Griesheim« hat sich für die Erinnerung an das KZ 
Katzbach zahlreiche Verdienste erworben. Er verantwortet die Internetseite: <http://kz-adlerwerke.de/
de/geschichte.html> (Abgerufen: 5. August 2017). Eine Vorstellung des Vereins findet man auch auf: 
<http://www.mittenunteruns.de/der-verein-lagg-eine-initiative-gegen-das-vergessen> (Abgerufen: 
5. August 2017).

140	Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 290 f.
141	 ITS, 2.2.0.1 / 82409072: Nüst Landkreis Hünfeld.
142	ITS, 5.3.3 / 84624843: Bericht des Landrats Fulda vom 5. Dezember 1947; ITS, 5.3.3 / 84624909: Bericht 

des Landrats Schlüchtern vom 6. Dezember 1947.
143	 ITS, 5.33 / 84629507: Wirtheim: Beantworteter Fragebogen 1947.
144	Wolf: Ahl (wie Anm. 77), S. 24 und Bergwinkel-Bote 13, 1961 (wie Anm. 75), S. 108.

http://kz-adlerwerke.de/de/geschichte.html
http://kz-adlerwerke.de/de/geschichte.html
http://www.mittenunteruns.de/der-verein-lagg-eine-initiative-gegen-das-vergessen/
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Aber aus beiden Dörfern liegen Dokumente vor, die das ursprüngliche Wissen, dass es 
sich bei den gefundenen Leichen um Opfer des Todesmarsches durch das Kinzigtal handel-
te, belegen. Dies Wissen wird von den jeweiligen Bürgermeistern 1945 bezeugt. Und außer 
den Bürgermeistern wussten das die Männer, die die Leichen bestatteten, die Dorfbewoh-
ner auf deren Grundstücken die Leichen gefunden wurden und natürlich die Menschen, die 
als erste die Leichen entdeckten. Der Kreis der Wissenden wird mit Sicherheit noch deutlich 
größer gewesen sein, denn ein solch schwieriger Fund unmittelbar vor Ankunft der ame-
rikanischen Besatzer / Befreier ließ sich in der kleinen dörflichen Gemeinschaft nicht ver-
heimlichen.

Wenige Jahre später, in Wirtheim bereits nach zwei Jahren, in Ahl nach vielleicht fünf 
Jahren, wurden die Toten verschwiegen oder zu Deutschen erklärt. Jetzt scheint sich die 
dörfliche Gemeinschaft, zumindest die in den Dokumenten sich äußernde, darauf verstän-
digt zu haben, dass es die Toten des Todesmarsches nicht gab, womit gleichzeitig auch das 
Ereignis des Todesmarsches aus dem Gedächtnis gestrichen werden konnte.

Was war das Motiv für diese »Lügen«? In diesem offensichtlichen Vergessen oder Ver-
schweigen könnte der Versuch zu sehen sein, die Gemeinde auszusöhnen mit einem trau-
matischen Erlebnis. Schließlich haben Dorfbewohner den Zug der KZ-Häftlinge gesehen, 
haben die Leiden der Menschen wahrgenommen, haben evtl. diesem Verbrechen zuge-
stimmt oder haben es verworfen, haben aber nicht geholfen. Jedenfalls dürfte dieser Marsch 
eine Fülle offener und durchaus konfliktträchtiger Fragen aufgeworfen haben. Es könnte 
gut sein, dass sich die Dorfgemeinschaft nicht einig war. In den Wochen nach Kriegsende 
kamen Soldaten zurück, waren eigene Opfer zu beklagen. Wer wollte da weiter an dieses 
Verbrechen in den letzten Tagen der NS-Herrschaft erinnern. Es könnte hier eine Kon
stellation vorgelegen haben, die Aleida Assmann folgendermaßen beschreibt: »Wie beim 
Zudecken wird beim Schweigen ein belastendes Ereignis nicht gelöscht, sondern nur aus 
der Kommunikation verbannt. Wenn das Zudecken durch Schweigen den Charakter einer 
sozialen Verabredung hat, der es den Mitgliedern einer Gruppe ermöglichen soll, wieder 
zusammenzuleben und miteinander respektvoll umzugehen, handelt es sich dabei um einen 
beziehungsstiftenden sozialen Akt.«145 Vielleicht kann so die unwidersprochene Falschaus-
sage der dörflichen Autoritäten erklärt werden.

Anders verhält es sich bei den übergeordneten Behörden. So gibt sich der Landrat 
des Landkreises Gelnhausen mit der Antwort des Wirtheimer Bürgermeisters auf den 
von der IRO-Ludwigsburg vorgeschriebenen Fragebogen zufrieden und leitet diesen an 
das Innenministerium weiter,146 sodass heute die negative Auskunft noch immer vor-
liegt. Eine weitergehende Nachfrage scheint unterblieben zu sein. Dass das auch anders 
hätte geschehen können, belegt das Verhalten des Landrates aus Schlüchtern, der einen 
Mitarbeiter nach Ahl schickte, um weitere Erkundigungen einzuziehen.147 Unverständ
licher und unkorrekter wirkt das Verhalten des Beamten aus dem RP Wiesbaden, der mit 
Schreiben vom 24. September 1963 verfügte, dass die in Wirtheim geborgenen Leichen 

145	 Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 22 f.
146	ITS, 5.3.3 / 84629507: Wirtheim: Beantworteter Fragebogen 1947.
147	 ITS, 5.3.3 / 84624909: Schreiben des Landrats Schlüchtern vom 6. Dezember 1947.
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als Kriegstote angesprochen werden sollten. 148 Hier wollte die Behörde die Untersuchungs-
ergebnisse der Kriminalpolizei nicht zur Kenntnis nehmen, was auch den damaligen 
Schlüchterner Sachbearbeiter zu der Notiz veranlasste Es soll doch ein ehemaliger KZ-Häft-
ling sein.149 

Hier liegt doch eher das vor, was Aleida Assmann als defensives und komplizitäres 
Schweigen bezeichnet.150 Das defensive Schweigen der Täter wird ergänzt durch »kom-
plizitäres Schweigen auf Seiten der Gesellschaft«,151 sodass sich defensives und komplizi-
täres Schweigen gegenseitig stabilisieren. Als drittes Element kommt das »symptomati-
sche Schweigen auf der Seite der traumatisierten Opfer hinzu«.152 Diese auf die Situation 
in den frühen Jahren der Bundesrepublik zu übertragende Konstellation führt in eine Si-
tuation, die Assmann so charakterisiert: »Das komplizitäre Schweigen schützt die Täter 
davor, namhaft zu werden und sich für ihre Verbrechen verantworten zu müssen. Wenn 
alle drei Formen des Schweigens zusammenkommen, können Verbrechen lange und 
effektiv unterdrückt werden. Solang es nur die Opfer sind, die bereit sind, ihr Schweigen 
zu brechen und ihre Rechte einzuklagen, hat das meist keinerlei Wirkung. Es muss der 
Wille der Gesellschaft hinzukommen, diesen Opfern ihr Recht zu verschaffen.«153 Was 
sich bei der hier dargestellten Auseinandersetzung mit dem Todesmarsch und dem Um-
gang mit dem Verbrechen in der Zeit zwischen 1945 und 1965 zeigte, lässt sich eventuell 
mit Hilfe dieser Überlegungen von Aleida Assmann erklären und damit auch zum Teil 
verstehen.

Aus der Perspektive der Opfer betrachtet war das Verhalten des Staatsanwaltes 1947 
mit der Einstellung des Verfahrens noch schlimmer.154 Denn hier scheint ja dahinter zu ste-
hen, dass die Täter und ihre Taten der nachträglichen Überprüfung bzw. Verurteilung durch 
die nicht wirklich konsequente Untersuchung und daher frühzeitige Einstellung entzogen 
werden. Damit wird aber zugleich das den Opfern zugefügte Leid, das an ihnen begangene 
Unrecht dem Vergessen übergeben. Denn der Sinn hinter der Entscheidung von Staatsan-
walt Dr. Stolting kann doch nur gewesen sein, wenn er sich für die Einstellung entscheidet 
und nicht für die Intensivierung der Untersuchung, über das Geschehen vom Ende März 
1945 Gras wachsen zu lassen. Aber »anders als das Gras haben Menschen die Möglichkeit, 
zwischen Vergessen und Erinnern zu wählen, womit zugleich die Notwendigkeit ethischer 

148	Schreiben des RP Wiesbaden vom 24. September 1963 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standes-
amt in Schlüchtern.

149	Schreiben des RP Wiesbaden vom 18. September 1963 im Ordner »Ehrenfriedhof« auf dem Standesamt 
in Schlüchtern.

150	Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 53 f.
151	 Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 57.
152	Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 57.
153	 Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 57.
154	 Als Begründung für die Einstellung formuliert der Staatsanwalt in seiner Verfügung vom 24. November 

1947: … hat die Kripo folgerichtig zunächst nach der SS-Wachmannschaft gefahndet, von der aber kein Angehöriger 
ermittelt werden konnte und von denen auch jegliche Anhaltspunkte fehlen, durch die diese heute (1947, F. Coy) noch 
wegen ihrer damaligen Handlungen zur Verantwortung gezogen werden könnten. HHStAW, 461/37574, Bl. 243 
VS.
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Entscheidung gegeben ist«.155 Hier, so muss man heute ganz nüchtern feststellen, hat die 
Justiz versagt. Über die Gründe soll hier nicht spekuliert werden. 

Auch in den folgenden Jahren wurde das Verfahren, wie oben beschrieben, nicht so in-
tensiv vorangetrieben, dass der heutige Betrachter sicher wäre, dass hier nicht doch immer 
wieder ein absichtlicher Versuch des Vergessens auch noch in den 1960er-Jahren oder spä-
ter zu sehen wäre.

Fast wäre es der deutschen Nachkriegsgesellschaft, in Form der mit dem KZ Katzbach 
und dem Todesmarsch befassten Personen, gelungen, das Verbrechen aus dem Gedächtnis 
zu löschen. Das juristische Verfahren wurde zwar noch nicht eingestellt, machte aber kei-
ne wesentlichen Fortschritte, sodass es 1995 schließlich beendet und zu den Akten gelegt 
wurde. Allerdings hatte sich der »Gedächtnisrahmen«156 inzwischen gewandelt und der 
einstellende Staatsanwalt stufte die Akten als geschichtlich wertvoll 157 ein, sodass diese Spur 
erhalten blieb. Ansonsten hätte mit dem Aussterben der Betroffenen und Beteiligten die 
einzige noch verbliebene Möglichkeit der Rekonstruktion gefehlt.

Der in den 1980er-Jahren zu beobachtende Wandel im Umgang mit der NS-Vergangen-
heit war auch für die Erinnerung an die Verbrechen im KZ Katzbach und bei seiner Auflö-
sung ein unterstützendes Moment. 1985 begannen Ernst Kaiser und Michael Knorn von 
einem Schülerprojekt ausgehend die Geschichte des KZ Katzbach zu erforschen und zu re-
konstruieren. Die Ergebnisse wurden schließlich in ihrer grundlegenden Arbeit zu diesem 
Thema »Wir lebten und schliefen zwischen den Toten« der Öffentlichkeit vorgestellt.158 

Auch wenn ein Teil der Öffentlichkeit sich noch lange dagegen wehrte, die schrecklichen 
Tatsachen zur Kenntnis zu nehmen, so konnten »über den [damals vollzogenen, F. Coy] 
Wechsel von Gedächtnisrahmen […] ausgesperrte Erinnerungen von der Gesellschaft wie-
der aufgenommen und bearbeitet werden«.159 Neben der oben genannten Publikation, die 
inzwischen in der vierten Auflage erschienen ist, was die Bedeutung dieser Arbeit nur zu gut 
belegt, und der Arbeit der beiden Autoren hat auch die Arbeit des Betriebsrates der Adler-
werke das totale Vergessen der Verbrechen verhindert. Auch wenn es bereits in den 1970er-
Jahren eine Demonstration zur Geschichte der Adlerwerke gegeben hatte, so wird erst nach 
1995 mit der Gründung des Vereins LAGG den Aktivitäten ein Rahmen gegeben.160 Hier, wie 
auch schon zuvor bei der Arbeit von Kaiser und Knorn, gelingt es, Überlebende des KZs 
und des Todesmarsches einzubinden.161 Damit gewinnen die Aktivitäten ein ganz anderes 
Gewicht und die Erinnerung erhält eine neue Bedeutung.

Der Autor ist der Überzeugung, dass es gerade auch für die Zukunft, wenn die letzten 
Zeugen gestorben sein werden, notwendig ist, über die bisher entwickelten Formen der 

155	 Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 35 und Ausführungen zum »Automatischen Vergessen« 
S. 35 f.

156	Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 57 und Ausführungen zum »Gedächtnisrahmen« vorher.
157	 HHStAW, 461/37574, Bl. 1164: Verfügung vom 8. August 1995.
158	Vgl. Kaiser u. Knorn: Adlerwerke (wie Anm. 18), S. 11.
159	Assmann: Vergessen (wie Anm. 133), S. 48; dort weitere Ausführungen.
160	Siehe <http://kz-adlerwerke.de/de/initiative.html> (Abgerufen: 5. August 2017) Hinweise am Beginn 

dieses Abschnitts.
161	 Vgl. <http://kz-adlerwerke.de/de/aktionen/mahngaenge/einleitung.html> und <http://kz-adlerwerke.

de/de/aktionen/gedenkfeier/einleitung.html> (Abgerufen: 5. August 2017).
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Erinnerung an das hier dargestellte Verbrechen hinaus weitere »Erinnerungsräume« zu 
schaffen. So soll dieser Aufsatz dazu beitragen, die Kenntnisse zu vertiefen und zu erwei-
tern, gleichzeitig aber darauf hinweisen, dass im Rahmen einer angemessenen Erinnerung 
nicht nur an die Verbrechen von 1944/45  – und zwar die Verbrechen im KZ Katzbach als 
auch die Verbrechen auf dem Todesmarsch – erinnert werden muss, sondern dass auch der 
Prozess des Umgangs mit den Taten und Tätern in den folgenden 70 Jahren zu dieser Erin-
nerung gehört.


